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Von der kleinen Meldung  
zur preisgekrönten Reportage

Überall prüfen die Verlage die Einführung von Paywalls und auch höhere 
Abopreise für Zeitungen. Es geht dabei auch um den Wert des Journalismus: 
Wieviel ist er dem Publikum wert? Um den Wert des Journalismus geht es auch 
bei folgender kleinen Geschichte. Der Journalist Rico Czerwinski sieht eine kleine 
Meldung: Die Zahl der Unfälle ist bei den Zürcher Verkehrsbetrieben deutlich 

höher als bei vergleichbaren Unternehmen. Eine nicht eben reisserische Nachricht im Lokal­
bereich. Der Journalist fragt sich „warum ist das so?” – nicht im Lokalressort, sondern im 
„Magazin”, wo eher grosse Texte über hintergründige Themen üblich sind. Er spricht mit unzähli­
gen Angestellten der VBZ: „Warum ist das so?” Seine Gesprächspartner wundern sich, warum 
sich Medien für die Arbeitssituationen und die Befindlichkeiten der Angestellten bei der VBZ 
interessieren. „Das interessiert doch niemanden”, sagen sie dem Journalisten, „wir sind der 
Bevölkerung egal.” Der Medienschaffende steigert sich in die Geschichte hinein. Erkennt Hinter­
gründe. Spricht mit noch mehr Involvierten, mit Fachleuten. „Ich habe mich für diese Geschichte 
selbst ausgebeutet”, gibt der Journalist später zu Protokoll. Er entschliesst sich, eine grössere 
Reportage, eine Hintergundgeschichte zu schreiben. Im „Magazin”. Es geht um Lokales und um 
Grundsätzliches.

Die Geschichte ist lang, sie wird spannend 
erzählt. Es geht um die Strukturen und unhalt­
bare Arbeitssituationen bei der VBZ. Die Story 
wird zur Kenntnis genommen. Es folgen politi­
sche Vorstösse. Schliesslich kommt es bei der 
VBZ zu grundlegenden Änderungen. Die  
VBZ-Angstellten wundern sich, sie haben sich 
offenbar geirrt: Die Bevölkerung und viele 
Fahrgäste zeigten Interesse und Verständnis, 
bekundeten Sympathie und Unterstützung.

So wird die Geschichte vom Autor und den Jurys erzählt. Der Text hat zwei Journalisten­
preise erhalten. Ich würde ihn auch auszeichnen, weil er zeigt, dass Journalismus eigentlich 
einfach ist. Dass Themen herumliegen. Dass Journalismus Herzblut braucht. Dass Journalismus 
etwas bewegen kann. Dass er die Leute erreichen kann. Dass vordergründig unbedeutende  
oder kleine Themen aus dem Lokalen und grosse Magazin-Reportagen nahe beieinander liegen 
können. Die Geschichte zeigt, dass Journalismus eine Zukunft hat, weil er einen Wert hat.  
Das macht Mut.

„Es zeigt, dass 
Journalismus 

etwas bewegen 
kann”
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14> Fragen zur Offshore-Leaks-Recherche.
23>Die Zukunft von „La Liberté” und der Vatikan.

edito.ch:

Gerichtsentscheide 
zu Aegis-Berichten

Die Artikel über die Söldnerfirma 
Aegis hatten 2010 hohe Wellen 
geworfen. Aegis hatte im März 
2010 eine Group Holding AG in 
Basel gegründet, ihre operative 
Tochter aber in London behalten.  
Die „Basler Zeitung“ und die 
„SonntagsZeitung“ berichteten 
mehrmals darüber, beiläufig auch 
der „Tages-Anzeiger“. Aegis klagte 
am Zivilgericht Basel und am 
Handelsgericht Zürich wegen 
Persönlichkeitsverletzung und 
unlauterem Wettbewerb.

Vor kurzem trafen die beiden 
erstinstanzlichen Urteile aus  
Basel und Zürich ein. Sie stellten 
Persönlichkeitsverletzungen 
(Basel) und unlautere Herab
setzungen (Zürich) bei einigen 
– längst nicht allen – Vorwürfen 
an die Aegis fest, wiesen aber  
die zum Teil sehr hohen Schaden-
ersatzforderungen ab.

Wie kritisch darf die internationale 
Söldnerfirma Aegis angegangen 
werden? Der Experte Peter Studer 
analysiert und kommentiert die 
Urteile in edito.ch

Und regelmässig weitere 
Themen in edito.ch!

	

Die Nachricht: SRF hat bei einem Bericht über ein Fussballspiel den Ton manipuliert und damit den Protest der Fans ausgeblendet.
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Megatrends sind die 
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„Der Qualitäts
verlust hängt mit 
dem Kostendruck 
zusammen”
Die Medienministerin Doris Leuthard 
über die Chance von Kooperationen 
zwischen SRG und Verlegern, die 
Monopolstellung von Medienhäusern, 
die Presseförderung und den Markt für 
private Parallelketten zur SRG.
Interview: Bettina Büsser und  
Philipp Cueni. Bilder: Marco Zanoni.

EDITO+KLARTEXT: Ihr Departement für Umwelt, Verkehr, 
Energie und Kommunikation (UVEK) umfasst viele grosse Bereiche 
mit wichtigen aktuellen Themen. Welchen Anteil Ihrer Zeit können 
Sie Ihrer Arbeit als Medienministerin widmen?
Doris Leuthard: Die aktuellen medienpolitischen Geschäfte 
werden alle zwei Wochen am Rapport mit dem Bundesamt für 
Kommunikation besprochen. Allerdings steht die Medienpolitik 
derzeit nicht so sehr im Mittelpunkt wie etwa die Energie- oder 
die Verkehrspolitik, wo grosse Gesetzesvorlagen anstehen. Bundesrätin Doris Leuthard, Medienministerin

Medienpolitik ist eine öffentliche und oft emotional diskutierte 
Angelegenheit. Sie haben beim Streit zwischen SRG und Verlegern 
über die SRG-Online-Angebote entscheiden müssen und sind dabei 
den Verlegern nicht so weit entgegengekommen, wie diese gehofft 
hatten. Warum?
Wir haben nun eine Lösung gefunden, welche den Bedürfnissen 
unserer Zeit entspricht. Die Bedeutung des Internets im Medien­
bereich ist viel grösser als vor zehn Jahren, das Konsumverhalten 
hat sich entsprechend verändert – und damit auch die Ausgangs­
lage der SRG. Wir haben den Bereich Werbung nicht angetastet, 
die wirtschaftlichen Interessen der Verleger wurden somit res­
pektiert. Im publizistischen Bereich jedoch hätte es keinen Sinn 
gemacht, die bisherigen Beschränkungen der SRG aufrechtzuer­
halten.

Das kann also schnell wieder ändern?
Nein, diese Konzession ist bis Ende 2017 in Kraft, dann steht so­
wieso die Gesamterneuerung der SRG-Konzession an. Mass­
gebend ist, wie sich die Werbegelder entwickeln. Im Printbereich 
ist die Situation sehr angespannt, doch auch die SRG hat Verluste 
hinzunehmen. Wir verlieren immer mehr Werbeeinnahmen ans 
Ausland, damit ist niemandem gedient. 

Emedienszene
DORIS LEUTHARD
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Haben Sie auch überlegt, die SRG angesichts der wirtschaftlichen 
Krise im Printbereich zu beschränken, um damit, wie 
Verlegerkreise hoffen, die Bedingungen für Print zu verbessern?
Die SRG hat einen Gesetzesauftrag. Zudem konkurrenziert sie mit 
Radio und Fernsehen nicht direkt den Printbereich. Angesichts 
des veränderten Konsumverhaltens wäre es falsch, wenn sie im 
Internet beschränkt würde. Viele Menschen informieren sich 
heute nicht mehr über ein Medium, sondern konsumieren News 
je nachdem, wo, wie und wann diese verfügbar sind. In diesem 
Strukturwandel müssen sich alle zurechtfinden. Das Tempo  
dieses Wandels und der Technologieentwicklung ist so rasant, dass 
die Situation für alle schwierig ist. 

Sie teilen also die Idee nicht, es gehe dem Printbereich automatisch 
besser, wenn die SRG beschränkt wird?
Eine gute Qualität bei der Berichterstattung über alle Bereiche auf­
rechtzuerhalten ist teuer. Deshalb machen Kooperationen Sinn. 
Die SRG hat etwa ein wertvolles audiovisuelles Archiv, das die 
Online-Plattformen der Verlage nutzen könnten. Andere Möglich­
keiten gibt es, wenn gewisse Bereiche gemeinsam organisiert und 
finanziert werden. Bei den Gesprächen habe ich beim Thema 
Kooperationen eine grosse Offenheit gespürt – verursacht natür­
lich durch den Kostendruck, aber auch im Bewusstsein, dass der 
Schweizer Markt klein ist und man zusammenrücken muss, um 
dem Druck von aussen standhalten zu können. 

Braucht es die SRG, so wie sie heute ist, überhaupt noch?
Ja, unbedingt. Die Schweiz als Land mit vier Sprachregionen 
braucht diese mediale Klammerfunktion. Wenn die Aufgaben der 
SRG aufgeteilt würden, würde der Service Public-Gedanke ge­
schwächt. Wir brauchen einen starken Player, der sich auch gegen 
die aus dem Ausland einstrahlenden Programme behaupten kann. 
Der Staat hat ein Interesse an einer neutralen, objektiven und mul­
tikulturellen Berichterstattung und sollte aus demokratiepoliti­
schen Gründen am Kohäsionsgedanken festhalten, dem auch die 
SRG zugrunde liegt. Mit dem Gebührensplitting haben wir diesen 
Gedanken im regionalen Bereich aufgenommen.

Was halten Sie von der Idee, durch verbesserte Rahmen
bedingungen eine sprachregionale private Radio- und 
Fernsehkette zu ermöglichen?
Der Markt ist zu klein. In der Privatradio-Landschaft gibt es eine 
grosse Vielfalt, und DAB löst auch das Problem der Frequenz­
knappheit. Für Privat-TV ist die Situation aus Kostengründen 

schwieriger. Es gibt aber auch hier Konkurrenz. Ich sehe keinen 
Handlungsbedarf. Die SRG zu schwächen würde primär die Tore 
für ausländische Anbieter noch mehr öffnen. 

Die SRG ist im Dauerspagat zwischen Service public und Markt, 
zwischen Quotendruck und Qualität. Stimmt ihre Positionierung 
noch?
Primär entscheidet die SRG darüber, wie sie die Konzession um­
setzt und sich positioniert. Sie steht auch unter Kostendruck und 
im Wettbewerb. Daher benötigt sie eine gewisse unternehmeri­
sche Freiheit. Der Bundesrat mischt sich auch nicht in die Pro­
grammgestaltung ein. Entscheidend ist, dass die SRG die Vorga­
ben der Konzession erfüllt. Dafür erhält sie ja Gebührengelder. 

Der Bundesrat ist nicht der Meinung, die SRG-Sonderstellung 
müsse grundsätzlich überprüft werden, wie das die WEKO 
verlangt?
Nein. Wir überprüfen aber den Service public und fragen, was er 
heute und in ein paar Jahren im Licht der neuen Technologien und 
des veränderten Medienverhaltens bedeutet. Junge Menschen ver­
stehen nicht, weshalb man Gebühren bezahlt. Das ist ein Problem. 
Deshalb braucht es eine Diskussion über die demokratiepolitische 
Bedeutung des Service public und über das staatliche Interesse an 
Information und Medienvielfalt. 

Die WEKO schaut ja auch die Haushaltabgabe an. Diese ist heftig 
umstritten, haben Sie mit derart starkem Widerstand gerechnet?
Ja, das hat sich schon im Parlament abgezeichnet. Gewisse bürger­
liche Parteien und SRG-kritische Stimmen haben die Debatte 
genutzt, um generell zu sagen: Das brauchen wir alles nicht, der 
private Bereich kann das ebenso gut oder viel besser. Insofern 
überrascht mich das nicht. Ich bin aber überzeugt, dass der Wech­
sel hin zur Haushaltabgabe richtig ist. Wir haben das Anliegen des 
Gewerbes, mit der Belastung sensibel umzugehen, aufgenommen, 
und die normalen Haushalte werden gegenüber heute aller Vor­
aussicht nach entlastet. 

Die Haushaltabgabe ist ein Teil der RTVG-Revision. Sie haben 
vorhin die rasante technische Entwicklung erwähnt. Damit ist 
eigentlich ein RTVG-Revisionsschritt schon wieder veraltet,  
wenn er abgeschlossen ist. Eine Sisyphus-Arbeit?
Unsere demokratischen Abläufe mögen mitunter etwas langsam 
sein. Aber es ist richtig, dass sich alle Interessierten zu Vorlagen 
äussern können und dass das Parlament darüber diskutiert. Es 
geht bei der Gesetzgebung um die Rolle des Staates. Wenn sich 
Technologie und Medienwelt verändern, bedeutet das noch nicht, 

dass der Staat sofort sein System anpassen muss. Er müsste ein­
schreiten, wenn die Medienvielfalt oder die staatspolitischen In­
teressen gefährdet wären oder wenn staatliche Gelder zu falschen 
Effekten führen.

Die neue Medienkommission wäre so etwas wie eine Warngruppe, 
wenn so etwas geschieht?
Ja. Gerade in der Medienwelt, die sich schnell und stark verändert, 
braucht es solche Beobachter, die dem Bundesrat auch Empfeh­
lungen abgeben können, etwa wenn es um Service public und  
die Konsequenzen der Medienentwicklung für den Staat geht. Ich 
verspreche mir von dieser Kommission eine Aussensicht.

Wenn man die Mitglieder der Medienkommission anschaut – sind 
das nicht eigentlich die üblichen Verdächtigen? 
Nein, der Bundesrat hat darauf geachtet, dass die Kommission 
möglichst breit abgestützt ist.

Was uns gefehlt hat, ist einerseits ein „Digital Native” und 
andererseits die journalistische Basis. 
Verschiedene Kommissionsmitglieder haben Erfahrungen mit 
Social Media, und Miriam Meckel untersucht neue digitale Kom­
munikationsformen aus wissenschaftlicher Sicht. Die journalisti­
sche Basis wird durch die Gewerkschafts- und Standesvertreter 
abgedeckt. 

Die letzte grosse Mediendebatte im Parlament drehte sich um die 
Presseförderung und das Postulat Hans-Jürg Fehr. Studien, vom 
BAKOM 2010 in Auftrag gegeben, sagen: Es gibt hinsichtlich der 
demokratierelevanten Rolle der Medien Probleme bei der Vielfalt, 
bei der Relevanz der Themen und bei der Qualität. Hat sich die 
Situation seit damals eher akzentuiert oder nicht?
Sie hat sich akzentuiert. Die Monopolstellungen einzelner Verlage 
oder die Verschmelzung von Online- und Printredaktionen und 
damit die Gefahr einer Einheitsberichterstattung könnte in unse­

„Dass von den Medien gelegentlich zugespitzt wird, gehört zum Job”

„Der GAV in der  
Romandie ist positiv”

„Wir appellieren  
an die staatspolitische 
Verantwortung”

E medienszene
DORIS LEUTHARD
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rer Schweiz mit vier Sprachen und 26 Kantonen zu einem direkt­
demokratischen Qualitätsproblem führen. Deshalb reden wir  
mit Chefredaktoren und Verlegern und appellieren an ihre staats­
politische Verantwortung.

Das Parlament wollte anlässlich der Parlamentsdebatte über diese 
Studien, dass Sie auf diese Situation möglichst schnell auch mit 
einer Vorlage reagieren. Seitdem sind zwei Jahre vergangen.
Wir haben uns damals einen Zeitraum von vier Jahren gesetzt, in 
dem wir die Entwicklung beobachten und einen Bericht ausarbei­
ten. Wir können die Situation der Medienlandschaft nicht vom 
Thema Presseförderung trennen, das macht die Abklärungen 
komplexer.

Die Entwicklung habe sich akzentuiert, sagen Sie. In Bezug auf die 
demokratierelevanten Leistungen der Medien sind auch die 
Autoren des „Jahrbuchs Qualität” dieser Meinung. Muss man sich 
Sorgen machen?
Es gibt Experten, die der Meinung sind, die Qualität sei besser ge­
worden, da die Ausbildung heute auf einem höheren Niveau ist. Der 
Standard bei der Ausbildung im handwerklichen Sinn des Metiers 
dürfte tatsächlich höher als früher sein. Anderseits fehlt es an der 
Zeit für die Recherche, am Platz für die Präsentation. Wer als Jour­
nalist zehn Dossiers betreuen und oft die Themenbereiche wech­
seln muss, kann die historische Entwicklung in einzelnen Bereichen 
nicht immer präsent haben. Das ist problematisch. Der Staat und die 
Bürgerinnen und Bürger haben ein Interesse daran, dass mit der 
Information auch Entwicklungen vermittelt werden. Dieser Quali­
tätsverlust hängt wiederum mit dem Kostendruck zusammen.

Stellen Sie das auch bei der Berichterstattung über Ihre Arbeit fest?
Die Personifizierung und die Zuspitzung nehmen zu. Wir stellen 
fest, dass oft Aussagen und vermeintliche News unseren Ämtern 
nicht mehr zur Verifizierung vorgelegt werden. Die Journalisten 
hören etwas und schreiben darüber, ohne uns damit zu konfron­
tieren. Diese Entwicklung diskutiere ich auch mit meinen Kolle­
ginnen und Kollegen im Bundesrat. Alle machen ähnliche Erfah­
rungen. Dass manchmal spekuliert oder zugespitzt wird, gehört 
zum Job. In der Demokratie ist eine Überprüfung der politischen 
Tätigkeit wichtig und richtig. Doch es gibt auch eine ethische 
Dimension: Die Journalisten lassen sich ihre vermeintlich gute 
Geschichte ungern durch Gegenargumente wegnehmen. Die 
Journalistinnen und Journalisten müssten einstehen für eine 
journalistische Correctness. Aber im Vergleich etwa zu England 
klagen wir auf einem hohen Niveau.

Die Kantonsregierungen von Genf und der Waadt haben im 
Zusammenhang mit Tamedia ihre Sorge über die 
Medienlandschaft in der Romandie zum Ausdruck gebracht. Haben 
Sie Verständnis dafür?
Ja. Alle Staatsebenen haben Interesse an der Medienvielfalt. Wenn 
sie diese gefährdet sehen, ist es richtig, dass etwa eine Kantonsre­
gierung klar sagt: „Aufgepasst, das macht uns Sorgen.” Diese er­
wähnte Intervention sensibilisiert sicherlich auch Tamedia, wenn 
sie quasi unter Beobachtung des Kantons, der Politik und der Be­
völkerung steht.

Zurück zum Thema Qualität: Die Ausbildungsförderung ist ein 
gemeinsamer Nenner von Branche und Politik. Weshalb fördert 
man die Ausbildung nicht sofort?
In der Schweiz konzipieren die Berufsverbände den Inhalt der Bil­
dung, nicht der Staat. Daher ist die Bildung auch im Journalismus 
Sache der Branche. In der Romandie ist die Ausbildung in Gesamt­
arbeitsverträgen verankert, das ist zu begrüssen. Es müsste auch 
in der Deutschschweiz so sein. Dann kann der Staat die Ausbil­
dung finanziell und logistisch unterstützen.

Sie könnten die Branche doch zu ihrem Glück zwingen.
Ich kann niemanden zum Glück zwingen, nein. Aber ich bringe 
diese Ideen in Gespräche ein.
 
In der Deutschschweiz gibt es im Journalismusbereich  – ausser bei 
der SRG – keinen GAV. Sie finden es offenbar positiv, dass es in der 
Romandie einen GAV gibt.
Ja.

An der Verlegertagung 2011 sagten Sie, mit angemessener 
Entlöhnung könnte man auch die Qualitätsstrategie verbessern. 
Sind die Arbeitsbedingungen in der Branche Ihrer Meinung nach 
zu wenig gut?
Bei unseren Kontakten mit Journalisten hören wir immer wieder, 
es werde bei den Arbeitszeiten eine hohe Flexibilität verlangt und 
sei nicht ganz einfach, wenn man auch noch Familien- oder Frei­
zeitinteressen unter einen Hut bringen müsse. Und die Entlöh­
nung hat sich sicher nicht nach oben entwickelt. 

Könnten Sie nicht mehr tun als mahnen?
Nein, es ist Sache der Sozialpartner, diese Fragen zu regeln. Das 

finde ich auch richtig. Ich kann nicht beurteilen, woran es liegt, 
dass es in der Deutschschweiz so schwierig ist, einen Gesamtar­
beitsvertrag abzuschliessen. Womöglich müssten sich beide Sei­
ten mehr aufeinander zu bewegen.

Kommen wir zur Presseförderung: Sie wollen in zwei Jahren einen 
Bericht, allenfalls Vorschläge präsentieren. Aber die aktuelle Form 
der Presseförderung via Posttaxenverbilligung soll jetzt gestoppt 
werden.
Das Parlament verlangt vom Bundesrat ein Sparprogramm. Da 
muss jeder Bereich seinen Beitrag leisten.

Nachher gibt es gar keine Presseförderung mehr?
Der Bundesrat muss Sparvorschläge vorlegen und das Parlament 
soll danach entscheiden. Es ist möglich, dass das Parlament keine 
Alternative zur Posttaxenverbilligung sieht.

Würden Sie bei der Presseförderung gerne einen Modellwechsel 
vornehmen?
Der Bundesrat hat schon mehrmals gesagt, die heute praktizierte 
Form der indirekten Presseförderung sei ineffizient. Die Presse­
förderung ist ein altes Thema: Es gibt verschiedene Modelle, doch 
bisher sind wir nicht weitergekommen als zum gemeinsamen 
Nenner Aus- und Weiterbildung. Trotzdem prüfen wir nach wie 
vor verschiedene Modelle.

Haben Sie ein Lieblingsmodell für die Presseförderung?
Ich kann dem Bericht nicht vorgreifen.

Wäre es denkbar, dass man sagt: Wir definieren den Service public-
Gedanken breiter und fördern generell Medien in ihrem 
demokratiepolitischen Auftrag?
Das ist ein Gedanke, den ich sehr unterstütze. Durch die techni­
schen Möglichkeiten vermischen sich die Informationswelten, 
auch die Verlage werden sich strukturell so positionieren und ent­
wickeln. Ich verspreche mir von der Service public-Diskussion und 
von der Medienkommission mittel- und langfristig Empfehlungen 
zu diesem Thema: Wo besteht Handlungsbedarf, was ist zu tun?

Das Kunststück wird darin bestehen, Medien zu fördern, ohne dass 
der Staat in die Medienfreiheit eingreift.
Ja. Und wir müssen genau definieren, was gefördert werden soll. 
Wir werden ja kaum mehr Finanzen zur Verfügung haben als jetzt. 
Auch bei einer neuen Form von Medienförderung geht es also um 
eine andere Verteilung der Mittel.

BAKOM-Direktor Martin Dumermuth wechselt auf November ins 
Justizdepartement. Was bedeutet das für Ihre Medienpolitik? 
Ich bedaure den Wechsel von Martin Dumermuth ausserordent­
lich. Er ist eine sehr kompetente Führungskraft auf der fachlichen 
und menschlichen Ebene. Aber man darf nicht naiv sein: Die Me­
dienpolitik bestimmen vor allem das Parlament und letztlich die 
Medienkonsumentinnen und –konsumenten.

Interview von Bettina Büsser und Philipp Cueni am 17. Mai 2013. 
Marco Zanoni ist Fotograf in Bern.
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Sicher informiert

„Landbote”: Abwarten und Spargeln essen
Das nächste Spargelessen findet am 22. Mai 2014 statt”: Das war im 
Grunde genommen alles, was „Landbote”-Chefredaktorin und -Ver­
lagsleiterin Colette Gradwohl am 23. Mai dieses Jahres am traditionel­
len Spargelessen des „Landboten” zur Zukunft der Zeitung sagte.  
Es würden, so Gradwohl, „Handlungsoptionen” geprüft, aber nicht 
öffentlich diskutiert.
Wie weit diese Optionen gehen, weiss die „Landbote”-Redaktion 
nicht. Fest steht, dass die Verträge zwischen Tamedia und der 
„Landbote”-Herausgeberin Ziegler Druck- und Verlags-AG, an der 
Tamedia mit 20 Prozent beteiligt ist, gekündigt wurden. Die Verträge 
regeln etwa die Produktion eines gemeinsamen Mantels für „Land­
bote”, die Tamedia-Blätter „Zürcher Unterländer” und „Zürichsee-
Zeitung” sowie den „Zürcher Oberländer” durch den „Landboten”,  
die gemeinsame Vermarktung der Zürcher Regionalzeitungen (ZRZ) 
oder Kooperationen im Bereich Druck.

Zu Wort gemeldet, nichts gesagt. Es gelte, so Michele Paparone  
von der Tamedia-Unternehmenskommunikation auf Anfrage von 
EDITO+KLARTEXT, festzuhalten: „Beide Unternehmen haben in den 
letzten Jahren von der Zusammenarbeit als unabhängige Partner 
profitiert; im Interesse beider Unternehmen planen wir die Weiter­
führung.” Die Einzelheiten der Zusammenarbeit zwischen der  
Ziegler AG und Tamedia wie der damit zusammenhängenden Verträge 
seien vertraulich. Dieselbe Antwort gibt es auf die Frage, ob Tamedia, 
wie spekuliert wird, ein Vorkaufsrecht auf die Ziegler AG habe.
Denn es geht nicht nur um die Verträge, sondern darum, ob die Ziegler 
AG verkauft werden soll. Für die Redaktion, die Spekulationen in 
dieser Richtung erfuhr, war es „ein Schock”, dass die Verlegerfamilie 
Verkaufsoptionen prüft. Zwar hat sich mittlerweile Ziegler-Verwal­
tungsratspräsident Martin Bachem im „Landboten” zu Wort gemeldet 
– aber so gut wie nichts gesagt. Dafür wurden in verschiedenen Berich­
ten mögliche Kaufinteressenten aufgezählt: ausser Tamedia auch die 
NZZ-Gruppe, die AZ Medien und Kreise um Christoph Blocher und 
die Medienvielfalt Holding AG von Tito Tettamanti. 

Redaktion ist verunsichert. Letztere werden meist genannt, wenn 
es um den möglichen Verkauf einer Zeitung geht – doch der 
„Landbote”-Redaktion geben zwei Personalien zu denken: Ausgerech­
net Rolf Bollmann, früheres Tamedia-Geschäftsleitungsmitglied und 
heutiger CEO der Basler Zeitung Medien (BZM), vertritt Minderheits­
eignerin Tamedia im Verwaltungsrat der Ziegler AG und wird dies laut 
Paparone „in unserem Auftrag bis auf Weiteres” tun. Gleichzeitig hat 
Lothar Dostal, früherer Geschäftsleiter und heutiger Verwaltungsrat 
der Ziegler AG, nun bei den BZM eine Funktion. Gemäss Roger Berger, 
Leiter Kommunikation der BZM, ist er „im Zuge der Schliessung 
unserer Druckerei mit einem befristeten Vertrag als Projektleiter 
Druck zuständig für die Abwicklung aller notwendigen Schritte”. Das, 
ist aus der „Landbote”-Redaktion zu hören, seien „zwei Verbindungen, 
die uns sehr unsicher machen”.
Verunsichernd ist die Situation auch für diejenigen „Landbote”-
Mitarbeitenden, die in den „Mantelressorts” arbeiten: Der gekündigte 
Mantelvertrag läuft Ende Jahr aus. Gibt es keinen neuen Vertrag und 
keinen gemeinsamen Mantel mehr zu produzieren, sind entspre­
chende Konsequenzen zu befürchten. Bettina Büsser

Bundesgericht schützt 
Medien gegenüber Ämtern
Das Öffentlichkeitsgesetz (BGÖ) hilft auch 
Medienschaffenden, Dokumente aus Ämtern zu 
erhalten. Da hat das relativ junge Gesetz den Jour-
nalisten ein gutes Mittel gegeben. Mehr als ärger-
lich ist aber, wenn einzelne Ämter auf Anfragen 
hohe Gebühren verlangen oder auf Zeit spielen.
Punkto Gebühren hat das Bundesgericht jetzt auf 
eine Klage des K-Tipp ein wegweisendes Urteil 
gefällt: Der K-Tipp hatte beim Bundesamt für 
Energie (BFE) im Zusammenhang mit der Energie-
etikette Fragen gestellt. Nachdem das Bundesamt 
die Journalisten mit den Antworten auflaufen 
liess, verlangte die Redaktion einen bestimmten 
Bericht des BFE, gestützt auf das BGÖ (Öffentlich-
keitsgsetz). Zwar lieferte das BFE dem K-Tipp den 
Bericht von 31 Seiten mit zwei eingeschwärzten 
Stellen, machte aber eine Gebühr von 250 Franken 
geltend. Daraufhin gelangte der K-Tipp aus grund-
sätzlichen Überlegungen ans Bundesverwal-
tungsgericht. 

Schützenhilfe aus Lausanne. Der Anwalt Chris-
toph Born hat den K-Tipp und damit die Interessen 
der Journalisten vertreten und in zweiter Instanz 
vor dem Bundesgericht Recht erhalten. Interes-
sant am Urteil ist, dass das oberste Gericht in 
seiner Begründung grundsätzliche Aussagen zur 
Arbeit der Journalisten macht.
Die Rechtsordnung müsse so ausgestaltet werden, 
dass die Grundrechte tatsächlich ausgeübt wer-
den könnten (Artikel 35 BV). Deshalb sei auf die 
besonderen Bedürfnisse der Medien Rücksicht zu 
nehmen. Die Medien seien „zur seriösen Wahrneh-
mung ihrer Funktion – namentlich ihrem Beitrag 
zur öffentlichen Meinungsbildung und zur Kont-
rolle behördlicher Tätigkeiten” auf den Zugang zu 
amtlichen Dokumenten angewiesen. Hohe Gebüh-
ren oder auch eine Kumulation von bescheidenen 
Gebühren können sich als Zugangsbeschränkung 
auswirken. In Bezug auf das Öffentlichkeitsgesetz 
haben die Medien einen „Medienbonus” und damit 
Anspruch auf eine Reduktion oder gar einen Ver-
zicht von Aufwandgebühren.
Was den zeitlichen Aspekt betrifft, sagt die Ver-
ordnung zum BGÖ bereits, dass die Behörden 
„soweit möglich Rücksicht auf die zeitliche Dring-
lichkeit der Berichterstattung” zu nehmen haben. 
Der Anwalt Christoph Born kommentiert: „Das 
BGÖ hat einen Paradigmenwechsel eingeleitet. 
Das ist noch nicht bei allen Ämtern angekommen. 
Dieses Bundesgerichtsurteil hilft, dass die Ämter 
das Öffentlichkeitsprinzip gegenüber den Medien 
gesetzeskonform umsetzen.” Philipp Cueni

Emedienszene
kurz&gut
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E medienSzene
offshore-leaks

Ist die grosse Offshore-
Leaks-Story einfach 
eine grosse Show?
Ein weltweites Netzwerk recherchiert koordiniert mit riesigem Personalaufwand 
zum Thema „Offshore-Trusts”. Zeigt „Offshore-Leaks” den Frühling im Journalismus? 
Nicht für alle, die beteiligten Redaktionen sind mit harter Kritik aus der Branche 
konfrontiert. Ein Interview mit Oliver Zihlmann vom Recherchedesk der 
„SonntagsZeitung”, welche an der Recherche beteiligt ist.

EDITO+KLARTEXT: Offshore Leaks ist eine koordinierte Recherche 
von 38 Medien weltweit, mit mindestens 86 Medienschaffenden 
und einer Vorlaufzeit von 15 Monaten. Wie gross war der 
Aufwand für die „SonntagsZeitung” und „Le Matin Dimanche”?
Oliver Zihlmann: Von Ende Dezember bis zur ersten Publika­
tion anfangs April haben meine Kollegen Titus Plattner fast zu 
100 Prozent und Catherine Boss zu 50 Prozent dafür gearbei­
tet – François Pilet, der Wirtschaftschef von „Le Matin Diman­
che” hat jede freie Minute geholfen. Bis Ende Mai kamen noch 
Martin Stoll und Florian Imbach hinzu. Künftig wird dieses 
Team weiter mit den Daten arbeiten.

Eine erste Zwischenbilanz: Hat sich dieser Aufwand gelohnt?
Es gibt zwei Seiten: Einerseits war es eine lohnende Erfahrung, in 
diesem weltweiten Netzwerk zu arbeiten, wir haben hervor­
ragende Kontakte ins Ausland knüpfen können und etwas ge­
meinsam über die Grenzen hinweg aufgebaut. Die Leaks haben 
viel bewegt und eine weltweite Debatte lanciert. Zudem konnten 
wir inhaltlich erstmals im Detail verstehen, wie Offshore-Struk­
turen in der Praxis funktionieren und Hintergründe des Schwei­
zer Geschäftes durchleuchten. Auf der anderen Seite betreibt man 
aber für wenige Artikel auch einen extrem hohen Aufwand.

Also sind Sie eher enttäuscht?
Sicher nicht, aber wir wurden von der Komplexität der Daten 
überrascht – so hätten wir das nicht erwartet. Mann kann sie 
nicht mehr in ihrer Gesamtheit für den Leser sichten und 
einordnen, damit haben wir auch eine Grenze erreicht, was 
Journalismus noch darstellen kann.

Mehr als eine inszenierte Show ohne Erkenntnisse bleibe nicht, 
sagen Kritiker. Andere – auch der nicht beteiligte „Spiegel” – loben 
diese wichtigen Recherchen. Was ist an Erkenntnissen für euch 
relevant?
Durch die Publikationen haben Steuerbehörden in Australien, 
den USA und Grossbritannien, welche unseres Wissens diese 
Daten schon vor uns hatten, erkannt, was sie da an Informa­
tionen besitzen. Sie beginnen dank den Medien damit zu 
arbeiten, ein politischer Prozess kommt in Gang. Und wir 
haben Offshore-Konstruktionen, mögliche illegale Machen­
schaften und Handlungen aufgezeigt, die bereits politische 
Wirkung zeigen: Sieben Steueroasen haben dem automati­
schen Informationsaustausch zugestimmt, darunter die Jung­
ferninseln, die direkt betroffen sind. Das Thema Offshore ist bei 
der G20 und der OECD traktandiert. In der Schweiz hat man 
gesehen, dass zahlreiche Anwälte  Ausländern bei der Steuer­
optimierung sozusagen als Gehilfen dienen. Es ist anzuneh­
men, dass da einige Vermögen nicht deklariert sind. Nach den 
Bankern werden also womöglich bald unsere Anwälte und 
Treuhänder von ausländischen Steuerbehörden ins Visier 
genommen werden. Dieses Thema könnte mit Vehemenz auf 
die Schweiz zukommen.

Sie sprechen von Strukturen. Geht es nicht einfach darum, 
möglichst einzelne bekannte Personen ins Rampenlicht zu 
stellen, welche offenbar Offshore Gelder angelegt haben?

Zur sache: Offshore-Leaks
Unter diesem Stichwort publizieren seit dem 4. April weltweit 
38 Medien auf Grund von Daten, welche sie via das ICIJ 
(International Consortium of Investigative Journalists) 
exklusiv erhalten hatten. Bei den Daten im Umfang von 260 
Gigabite handelt es sich um zugespielte Dokumente von zwei 
weltweit agierenden Offshore-Dienstleistern mit Hauptsit-
zen auf den britischen Jungferninseln in der Karibik (Com-
monwealth Trust Limited) und in Singapur (Portcullis 
Trustnet). Sie enthalten offenbar Informationen über 
130 000 Offshore-Kunden und 122 000 Briefkastenfirmen. 
Portcullis Trustnet gilt laut Wikipedia als die grösste Trust-
Gesellschaft in Asien und eine der grössten weltweit.
Unter Offshore-Finanzplätzen versteht man Länder, welche 
günstige Voraussetzungen anbieten, Gelder abseits der 
Steuerbestimmungen und der Kontrolle des Landes des 
Besitzers anzulegen. Kennzeichen dieser „Steueroasen”  
sind niedrige Steuern, tiefe Finanzmarktregulierung  
und -aufsicht,  hohe Vertraulichkeit und Geheimhaltung.
„Offshore-Leaks kommt zur rechten Zeit” schreibt „Der 
Spiegel”, der nicht an der Recherche beteiligt ist. „Nach den 
jüngsten Enthüllungen ist es auch dem letzten Steuerflüchti-
gen klar: Wer Steuern hinterzieht, kann sich künftig nirgend-
wo auf der Welt mehr sicher fühlen.”

Wir haben in allen unseren Publikationen die Anwälte, Treu­
händer oder die Kantonalbanken klar ins Zentrum gestellt.  
Wir haben ferner immer erklärt, dass es nicht unser Ziel ist 
möglichst viele Namen zu nennen. Wir haben das lediglich  
bei einer Hand voll Personen gemacht, wo es klare Hinweise auf 
Regelwidrigkeiten gab.

Sprechen wir über das Handwerk: Haben „SonntagsZeitung” 
und „Le Matin Dimanche” die Daten bereits lesbar erhalten?
Es handelt sich um 2,5 Millionen Dokumente von zwei Off­
shore-Anbietern in Singapur und den britischen Jungfern­
inseln. Darin befinden sich zwei Datenbanken und hundert­
tausende E-Mails, viele von Ihnen mit Anhängen. Um diese 
Daten abfragen zu können hat das ICIJ seit Dezember eine 
Suchmaske angeboten, auf die das Mediennetzwerk über eine 
gesicherte Internetverbindung zugreifen kann.

Wie muss man sich die konkrete Recherche in den Daten 
vorstellen?
Sie haben Millionen unsortierte Dokumente vor sich: pdfs, 
docs, xls und so weiter. Praktisch jedes ist anders formatiert 
und aufgesetzt, viele haben einen unterschiedlichen Wort­
schatz, und es gibt keine einheitliche Nomenklatur wie bei 
Wikileaks. Es sind keine Listen mit Bankkunden wie bei einer 
gestohlenen Bank-CD. Sie sehen endlose Geschäftsabläufe, 
zwischen zwei Offshore-Firmen und tausenden Bankern, 
Treuhändern und Anwälten auf der ganzen Welt. Diese eröff­
nen aber keine Konten, um Vermögen zu verstecken. Sie erwer­
ben für ihre Klienten Tausende Gesellschaften und Trusts in 
Steueroasen, die wir erst nachzeichnen müssen. Wer der ver­
mögende Auftraggeber ist, sehen sie oft auch nach der Lektüre 
von 200 E-Mails nicht. Manchmal erscheint ein Auftraggebern 

Mitglieder des Recherche-Desks von „SonntagsZeitung” und „Le Matin Dimanche” haben die Offshore-Leaks-Daten  
in der Schweiz ausgewertet (von links): Florian Imbach, Martin Stoll, Titus Plattner, Catherine Boss und Oliver Zihlmann.  
Das Firmen- und Trust-Netzwerk einer grossen Schweizer Anwaltskanzlei wurde auf einem riesigen Plakat visualisiert. 
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 Philipp Schwander 
 Plötzlich Schlossherr 
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 Furioses Rollendebüt am Theater St. Gallen 
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Familienglück trotz Behinderung
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Tagen in Tunesien
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Kunstturnerin im Höhenflug

Mühelose Velotour
Mit dem Flyer durchs 
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Peter Knup
Kultiviert in Kesswil
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Esther Menzi
Tränen nach dem  

Brand der Turnfabrik
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Hoffnung auf den  

Mister-Gay-Titel

Schweizer Meister
Gregor Baumann
Mit vereinten Kräften top im Bob
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Spezialist fürs Scheitern
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Natacha
Startklar für ihr neues Leben

Fredy A. Lienhard
Der Autofan erfüllt sich  
einen weiteren Traum

Dominik Bürli
MS-krank seit  
dem 17. Lebensjahr
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Roman John
Erfüllt den OpenAir-
Stars alle Wünsche

Karin Keel
Festlich gestylt  
zur Hochzeit

Roman Rogger
Leitet neue Nummer drei  
des Schweizer Stahlhandels
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Wehen statt Fernweh
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Toni Vescoli
Nimmermüde Rock-Legende

Marleen
Ein Herz und eine  

Stimme für Tiere

Seepolizei Thurgau
Auf Nachtpatrouille in 

der Arboner Bucht

Michael Koller
Fürs Fernsehen mit 

der Axt in den Wald
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Corinne Parrat
Miss Handicap macht Theater

Mirko Spada
Brachte die Elite sportschule 

Thurgau erfolgreich in Form

Barbara Bernhardt
Nimmt für die Festspiele  

bei vielen Männern Mass

Kurt Zurfluh
Schwärmt in höchsten 

Tönen für die Ostschweiz

PP 9001 St. Gallen / ASG / 071•272 79 19

Mittwoch, 22. Juni Nr. 25/2011

Das Ostschweizer Wochenmagazin www.anzeiger.biz

Merel
Familienglück trotz Behinderung

 

 
 

Top oder flop?
Rätsel um FCSG-Stürmer Brice Owona

Martin Huber
Macht aus Bauern  

Unternehmer

von Euw
Narrt Amtsschimmel 

mit Pferdemist 

Marlène Mülli
Lästert auch ohne 

Reim ganz fein
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Wer wird
Miss Ostschweiz?

Sie bewegten im 
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Nic & Bligg
Rap mit volkstümlichem Pep

Hildegard Fässler/
Hansjörg Walter
Streiten über die  
Waffenschutz-Initiative

Ursula Matossi
Erzählt von dramatischen 
Tagen in Tunesien
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Hans Flatscher
Der Erfolgs-Skitrainer im Familienglück

Enrico Lenzin
Fabulierender  
Schlagzeuger

Ernst Weibel
Engagierter  
Entenvater
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Tränen nach dem  
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Mit vereinten Kräften top im Bob
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Martin O.
Sein neues Programm verspricht Sternstunden

Sina
Erzählt Geschichten 

mitten aus dem Leben

Hans-Jörg Senn
Kämpft unermüdlich 

gegen den Krebs
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Toni Vescoli
Nimmermüde Rock-Legende

Marleen
Ein Herz und eine  
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Seepolizei Thurgau
Auf Nachtpatrouille in 
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Michael Koller
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Wandern
Im Karstgebiet über 
Stock und Stein

Galliardo
Italienischer Rock 
von Secondos aus 
der Ostschweiz

Karl und Karl Müller
Vater und Sohn sind 
Konkurrenten im 
Schuhgeschäft
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Karl und Karl Müller
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 Johnny Lopez 
 Als DJ ein Chamäleon 
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Wer wird
Miss Ostschweiz?

Sie bewegten im 
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Hans Flatscher
Der Erfolgs-Skitrainer im Familienglück

Enrico Lenzin
Fabulierender  

Schlagzeuger

Ernst Weibel
Engagierter  
Entenvater

Manuel 
Stahlberger
Zwischen Melancholie und Lachen

Roman und Daniel Bühler
Die Tüftel-Brüder  

im Ökostrom-Aufwind

Patric Looser
Der Voltige-Weltmeister 
an der Offa-Pferdemesse

Markus Kopf
Der Flughafen-Besitzer  

im Höhenflug
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Mittwoch, 13. April Nr. 15/2011

Daniel Anrig
Der Ostschweizer Bodyguard  
an der Seite des Papstes

Hanspeter Egli
Der Olma-Direktor 
nimmt Abschied

Patricia Rimle
Die Miss Ostschweiz 
liebt Osterhasen 
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Alp Bommen
Vom Chrampfen und 
Glücklichsein auf der

Ellen Glatzl
Vom harten Weg  

zur Integration

Reto Wiedenkeller
Von der Magie des 

Zauberers von Oz

Annemarie und Paul Peterer-Künzle
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Pascale Bruderer
Die Nationalrätin über Frauenbilder
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Mittwoch, 2. März Nr. 9/2011

Martin Huber
Macht aus Bauern  

Unternehmer

von Euw
Narrt Amtsschimmel 

mit Pferdemist 

Marlène Mülli
Lästert auch ohne 

Reim ganz fein
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Flaschka  
& Riklin
Sie entpuppen sich als Musical-Könige
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Michael 
Bless Gladiator im Sägemehlring

Open Opera
Fabelhaftes  

in der Lokremise

Metzler-Hemden
Nachhaltiges  

aus dem Rheintal

Glacier Express
Eindrückliches 

in Zermatt
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Mittwoch, 7. September, Nr. 36 / 2011

Margrit Raimann
Setzt sich ein für 
Demenzkranke

Widerstand
Arbon wehrt sich gegen 
Hotelschliessung am See

 SC Brühl – FC St. Gallen
Das heisse Stadtderby 
weckt Erinnerungen

 Pippo Pollina 
 Politisch engagierter Cantautore 

Das Ostschweizer Wochenmagazin www.anzeiger.biz

Wer wird
Miss Ostschweiz?

Sie bewegten im 

PP 9001 St. Gallen / ASG / 071•272 79 19

Mittwoch, 12. Januar Nr. 2/2011
Das Ostschweizer Wochenmagazin www.anzeiger.biz

Freiwillig
mit Herz und Hingabe

PP 9001 St. Gallen / ASG / 071•272 79 19

Mittwoch, 5. Januar Nr. 1/2011

Hans Flatscher
Der Erfolgs-Skitrainer im Familienglück

Enrico Lenzin
Fabulierender  

Schlagzeuger

Ernst Weibel
Engagierter  
Entenvater
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Gardi  
Hutter
Lachen über das Sterben

Hans Diem
Der neue Landammann 

von Ausserrhoden

Jaan Schaller
Der Nachfolger von 

Beni Thurnheer?

David H. Bon
Der Überraschungs­

sieger von Romanshorn
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Martin Huber
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Lästert auch ohne 
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Biogas
Blick hinter die Pionier-

anlage in Münchwilen

Ellighausen
So wohnt Sebastian 

 Vettel im Thurgau

Knuth und Tucek
Satire zwischen   

Heimat- und Horrorfilm

Martin Leuthold
Der Stoffdesigner von Weltruf  
inszeniert St. Galler Spitzen
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Dominik Meichtry
Schwimmferien am Bodensee
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Eugen Huber
So freut sich der 
100-Jährige auf 
seine 69. Olma

R:Evolution
So wertvoll 
kann Abfall 
sein

Alexander Tschäppät
So denkt Berns Stadt-
präsident über die 
 Ostschweizer

 Die elf glücklichsten Tage in St. Gallen 
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Tränen nach dem  
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Gregor Baumann
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Martin O.
Sein neues Programm verspricht Sternstunden

Sina
Erzählt Geschichten 

mitten aus dem Leben

Hans-Jörg Senn
Kämpft unermüdlich 
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Riquet und Felix Heller
Vater und Sohn sind Gegner 
im Arboner Wahlkampf

Jessica Galliker
Die Altenrheinerin ist mit 14 
bereits eine Startrompeterin

Peter Arnheiter
Zeigt mit seinen Fotos die 
Schönheit der Ostschweiz

Seraina  
und Beno Kehl
Jetzt planen sie ihre Hochzeit
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Alexandra Pachler
Trendig gestylt
in den Herbst

Charly Gmünder
Ausgezeichneter 
Wirt und Ausbildner

Beat Graf
Mit Elektroautos 
 international stark
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 Sandra Stella Triebl 
 Magazin-Gründerin mit Drive 
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Martin Huber
Macht aus Bauern  

Unternehmer

von Euw
Narrt Amtsschimmel 

mit Pferdemist 

Marlène Mülli
Lästert auch ohne 

Reim ganz fein
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Nöldi Forrer
«Giggerig» auf die Schwingsaison
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Schwendisee
Natürliche Wellnessoase 
im Toggenburg

Geburtshaus Artemis
Das sagt die Chefhebamme  
zur Schliessung
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Flotte(n)Chefin auf dem Bodensee

PP 9001 St. Gallen / ASG / 071•272 79 19

Mittwoch, 13. Juli Nr. 28/2011

Das Ostschweizer Wochenmagazin www.anzeiger.biz

Wer wird
Miss Ostschweiz?

Sie bewegten im 

PP 9001 St. Gallen / ASG / 071•272 79 19

Mittwoch, 12. Januar Nr. 2/2011

Steinbockzählung
Mit dem Wildhüter 
im Alpstein

Thomas Giger
Der Kantonstierarzt tritt  
in den Ruhestand

Brenda Mäder
Jung-FDP-Präsidentin 
trotz Krise gelassen

Der Kantonstierarzt tritt  
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Nie um ein Wort verlegen
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EmedienSzene
offshore-leaks

nur in einer E-Mail, in einer Randnotiz, weil ein Anwalt nicht 
aufgepasst hat. Trotz fünf Journalisten konnten wir zum Beispiel 
nur etwa ein Drittel der 120 Liechtensteiner Adressen prüfen. 

Wie haben „SonntagsZeitung” und „Le Matin Dimanche” in 
diesem Netz kooperiert?
Wir hatten Kontakte zu Kollegen in Spanien, Frankreich, Deutsch­
land, USA, Indien, Russland, Serbien, Pakistan, Australien. Wegen 
der Zeitverschiebungen kam es an manchen Tagen dazu, dass 
mein Kollege Plattner 24 Stunden durchgehend in Kontakt mit 
Kollegen stand. Bei einzelnen Themen sind wir gemeinsam viel 
weiter gekommen als alleine, zum Beispiel mit der „Süddeutschen 
Zeitung”.

Die „Süddeutsche” zündet seit Wochen ein Feuerwerk mit einer 
ganzen Serie von Publikationen zum Thema. Das haben die 
Schweizer nicht geleistet.
Die „Süddeutsche” als Tageszeitung und ihr Recherchedesk sind 
auf einen täglichen Output orientiert und haben natürlich erheb­
lich mehr Platz zur Verfügung. Unser Recherchedesk arbeitet für 
Wochenzeitungen und damit eher projektorientiert. Die „Süd­
deutsche” hat jedoch mehrere unserer Texte übernommen.

Wurden damit wichtige Geschichten der Schweiz vorenthalten?
Die „Süddeutsche” ist auf Bezüge zu Deutschland orientiert. 
Generell hatten wir bei uns weniger Platz, um Geschichten von 
anderen Kollegen im Netzwerk aus dem Ausland aufzunehmen – 
aber das Thema ist ja noch nicht beendet. 

Die „SonntagsZeitung” und „Le Matin Dimanche”, beide aus dem 
Hause Tamedia, haben für die Schweiz exklusiv Zugang zu diesen 
Daten erhalten. Haben sie sich darum beworben?
Nein, ich vermute, dass die Schweiz wie andere kleine Länder zu­
erst nicht auf dem Radar des Journalisten-Netzwerkes ICIJ war, 
welches die Medien weltweit ausgewählt hat. François Pilet, der 
Ressortleiter „Wirtschaft” des „Le Matin Dimanche”, hatte als Ers­
ter Kontakt und hat das Recherchedesk der beiden Zeitungen 
dann einbezogen.

Gab es eine Mitsprache über die Spielregeln, einen Vertrag mit ICIJ?
Nein, über die Auswahl der Medien hatten wir keine Mitsprache. 
Einen Vertrag gibt es nicht, auch keine Zahlungen, lediglich be­
stimmte mündliche Abmachungen über das Einhalten der Ter­
mine, über die Qualität betreffend Fact Checking, und dass wir die 
Leute mit den Vorwürfe konfrontieren, was für uns selbstver­
ständlich ist. Der Rest ist Vertrauen.

Man könnte die Beschränkung auf die 38 Medien als 
Informationskartell ansehen. In der Schweiz sind es zwei 
Zeitungen aus dem gleichen Verlag.
Für die Schweiz hätte ich es persönlich durchaus begrüsst, wenn 
auch eine Redaktion aus einem anderen Medienhaus einbezogen 
gewesen wäre, auch zur Kontrolle. Aber ebenso wichtig war, dass 
Redaktionen aus der Romandie und der Deutschschweiz dabei 
sind. Doch das ICIJ schaute offenbar, dass die beteiligten Medien 
nicht in zu starker Konkurrenz untereinander sind, weil sonst das 

Risiko gestiegen wäre, dass das Embargo nicht eingehalten wird 
oder Recherchen zugespitzt werden, um die Konkurrenz zu 
überholen.

Hätte man nicht einfach diese ganzen Daten aufs Internet 
stellen können – für alle Journalisten frei zugänglich?
Ich persönlich meine: Nein, denn dann wären ja auch alle die 
persönlichen Daten und E-Mails sämtlicher Mitarbeiter dieser 
beiden Treuhandfirmen frei im Netz zugänglich gewesen. 
Intimste Details dieser Personen wären für die ganze Welt 
einsehbar. Das ist journalistisch nicht zu verantworten. Es gibt 
jedoch ein Projekt beim ICIJ, eine Art Suchmaschine für Off­
shore-Leaks-Firmen ins Netz zu stellen.

Es gibt den Vorwurf, die Daten seien allenfalls schon vorher 
gefiltert worden. Konnten die Qualität der Daten überhaupt 
überprüft werden?
Ja, und hunderte Stichproben, die wir gemacht haben zeigen, 
dass das Material authentisch ist. Eine Schweizer Bank hat erst 
durch unsere Publikation überhaupt gemerkt, wie viele Off­
shore-Firmen ihre Filialen in Asien gegründet haben. Sie muss­
ten nach eigener Recherche unsere Zahlen bestätigen. Aber na­
türlich ist man als Journalist in einer schwierigen Situation, 
wenn man Daten unbekannter Herkunft erhält und dazu 
gleich Gigabyte-weise. Es stellen sich durchaus grundsätzliche 
Fragen, über die man kritisch diskutiert muss.

Und?
Man könnte sich etwa auf den Standpunkt stellen die Daten 
nicht anzufassen, solange man den ursprünglichen Lieferanten 
des Materials und die Art der Beschaffung nicht kennt. Doch 
ich finde damit drückt man sich vor seinem journalistischen 
Auftrag. Bei allen Unsicherheiten und Gefahren – wir müssen 
solches Material dahingehend prüfen, ob es relevante Informa­
tionen enthält, genau wie bei weniger komplexen Hinweisen.

Gerade wenn unklar ist, wer das Material warum geliefert hat, 
stellt sich die Frage der Instrumentalisierung.
Dieses Risiko besteht theoretisch, weil Sie nicht sehen, ob 
vom „Lieferanten” bewusst etwas ausgeklammert worden ist. 
Aber das kann ja kein Grund sein, die Hände in den Schoss zu 
legen. Es geht hier um journalistische Basisarbeit. Es gilt, den 
Einzelfall zu prüfen. Wenn sie in diesem Meer von Daten et­
was finden, dass für die Schweiz relevant ist, dann überwiegt 
das öffentliche Interesse an einer Publikation sehr schnell  
die minime Gefahr, dass sie ausgerechnet dafür instrumen­
talisiert werden. Gleichzeitig müssen Sie aber auch nach der 
Datenquelle recherchieren. Wir haben einen detaillierten 
Artikel zur Herkunft der Daten publiziert. Der vermutliche 
Datendieb scheint lokalisiert zu sein. 

Anzunehmen ist, dass die erste Datenbeschaffung nicht legal 
abgelaufen ist. 
Es ist nichts aussergewöhnliches, dass Journalisten Informati­
onen erhalten, die nicht legal beschafft worden sind oder un­
ter einem Firmen- oder Amtsgeheimnis liegen. Wenn wir sol­

che Informationen nicht mehr prüfen, wäre Ex-Armeechef 
Roland Nef wohl noch im Amt.

Verdächtig gemäss aktuellem Wissensstand ist, dass Offshore-
Praktiken in den USA nicht vorkommen. Ist das Material 
allenfalls auf die politischen Interessen der USA zubereitet 
worden?
Es spricht aus verschiedenen Gründen wenig dafür. Sie sehen 
in den Daten lediglich ein Prozent des Offshore Geschäfts. Es 
fehlt vieles, nicht nur die USA, weil die Firmen eben nur an zwei 
Orten ansässig waren. Aber in den Offshore-Leaks-Daten fin­
det man immerhin 4000 Amerikaner und davon mindestens 
40, die verurteilt worden sind. Aber soll man aus dem Fehlen 
eines Offshoreplatzes folgern, dass man nicht recherchieren 
darf? Ich meine klar: Nein. Solange das vorhandene Material 
stimmt, sollen wir damit arbeiten. Wir publizieren lediglich, 
was wir sicher wissen. Und sagen nicht, das sei alles, was es zu 
diesem Thema geben könnte.

Sie schreiben, Sie wollen Unterlagen öffentlich machen.
Das ICIJ hat die Datenhoheit und entscheidet autonom über die 
Veröffentlichung von Daten. Wir begrüssen es aber, dass das ICIJ 
zu den meisten Geschichten, die wir publiziert haben, die da­
zugehörigen Dokumente, welche keine Persönlichkeitsrechte 
verletzten, veröffentlicht hat. So werden die Artikel nachprüf­
bar auch für andere Medien. Diese Daten sind im Netz.

Was geht an die Behörden?
Die Behörden können nur diese erwähnten Daten herunterla­
den; der Kanton Bern hat das auch getan, um das Steuerdossier 
von Gunter Sachs zu prüfen. Diese Daten sind auch juristisch 
überprüft. Aber es gehen keine Daten vom ICIJ oder anderen 
Journalisten direkt an die Behörden. Das ist eine Grundsatz­
frage in einer weltweiten Recherche. Wenn das ICIJ hier die 
Schleusen öffnete, würden die Journalisten in bestimmten 
Ländern vermutlich genau mit jenen Kreisen zusammenarbei­
ten, welche als Teil eines Machtapparates selbst Gelder in frag­
würdigen Systemen verstecken. Etwa in Aserbeidschan, wo die 
Kollegen Offshore-Konstrukte der Präsidenten-Töchter ent­
hüllt haben. Hätten die mit den Steuerbehörden zusammen­
arbeiten sollen? Der Journalist soll staatliche Organe kritisch 
prüfen, nicht ihnen zuarbeiten. 

Der Weg vom ICIJ bis zum Recherchedesk  
von „SonntagsZeitung” und „Le Matin Dimanche”
Gerard Ryle war ein bekannter und mehrfach ausgezeichneter 
Journalist bei der „Canberra Times” in Australien, welcher 
durch grosse Recherchen aufgefallen ist. Er erhielt 2011 von 
einer öffentlich unbekannten Quelle Daten zu zwei grossen 
Offshore-Dienstleistern zugespielt. 2011 wechselte Ryle zum 
kleinen unabhängigen Journalisten-Netzwerk ICIJ in Washing-
ton und nahm diese Daten dorthin mit. ICIJ arbeitete während 
15 Monaten die Daten (260 Gigabite) technisch auf und gab sie 
dann einem Netzwerk von ausgewählten 38 Medien frei. In 
der Schweiz erhielten die „SonntagsZeitung” und „Le Matin 
Dimanche” den Zugang, in Deutschland die „Süddeutsche 
Zeitung” und der NDR (ARD), in Frankreich „Le Monde”.

Oliver Zihlmann ist 
Leiter des Recherche-
Desk von „Le Matin 
Dimanche” und der 
„SonntagsZeitung” mit 
Standort in Bern. Im 
Recherche-Desk arbeiten 
zudem Catherine Boss, 
Daniel Glaus, Marie 
Maurisse, Titus Plattner 
und Martin Stoll. Auf 
einem Stipendium des 
Verlages ferner Martine 
Brocard, Florian Imbach 
und Julian Schmidli.
Oliver Zihlmann arbeitete 
zunächst für Tagesschau 
und „10 vor 10” des 
Schweizer Fernsehen, 
später als ständiger 
Mitarbeiter in Berlin und 
als Nachrichtenchef der 
„SonntagsZeitung”. Mit 
seinem Kollegen Philippe 
Pfister schrieb er 2003 
ein Buch über den 
Medienskandal um den 
Berliner Ex-Botschafter 
Thomas Borer.



18  EDITO+KLARTEXT 03 | 2013  03 | 2013 EDITO+KLARTEXT  19

Beim Publikum kommen vor allem Namen von geouteten 
Steuersündern gut an.
Es geht uns nicht in erster Linie um Namen und schon gar nicht 
um eine flächendeckende Auflistung von Offshore-Anlegern. 
Es geht um Geschichten über die Struktur dieser Offshore-Sys­
teme. Die sind vielleicht nicht immer sexy, sie sind schwierig 
zu erzählen, aber sie sind relevant für uns alle.

Und dort wo ihr Namen nennt…
Es waren bisher weniger als fünf Namen, darunter die Familien 
Sachs und Thyssen. Dort haben wir Stellungnahmen eingeholt. 
Nur dass jemand einen Offshore-Trust hält, reicht für eine Nen­
nung nicht. Wenn wir Namen veröffentlichen, dann müssen be­
legbare Vorwürfe da sein. Bei Sachs hat sich das Steueramt Bern 
kritisch geäussert über die Art, wie sein Anwalt die hochkom­
plexen Strukturen teils nicht deklariert hat. Sie prüfen jetzt das 
Dossier; hier geht es um Millionen. Im Fall Liechtenstein hinge­
gen zeigen wir die Risiken ihres Geschäftes, nennen aber keinen 
der beteiligten Treuhänder.

Das Nennen von Namen und Firmen mit strafrelevanten 
Vorwürfen ist auch ein hohes Risiko.
Es ist ein Minenfeld. Wir haben zum Beispiel einen Fall eines 
recht berühmten Mannes, der in der Schweiz wohnt und Off­
shore-Strukturen hat. Aber solange es keinen Hinweis gibt, dass 
dabei etwas nicht korrekt läuft, wird das nicht veröffentlicht.

Aber auch nicht illegale Offshore-Strukturen sind doch politisch 
fragwürdig. Vermutlich Billionen von Geldern werden auch aus 
jenen Ländern abgezogen, welche zum Teil gigantische 
Finanzprobleme haben.
Heute ist es so, dass sich weltweit eine kleine Elite von Vermö­
genden eine komplette Anonymität kaufen kann. Offshore-
Leaks zeigt eindrücklich, welche Perfektion diese Anonymitäts-
Angebote erreicht haben. Wenn sie einmal ein dreifach ver­
schachteltes Netz mit 18 Trusts und Firmen studiert haben, 
wird Ihnen klar, dass hier keine Steuerbehörde, kein Verwand­
ter, schlicht niemand jemals dieses Vermögen finden wird. Die 
Frage, die auch wir Journalisten mitbeantworten müssen lau­
tet: Können wir diesen Offshore-Kunden in einem liberalen 
Geist vertrauen, dass sie diese Anonymität nicht auszunutzen?

Und?
Die Recherche zeigen, dass wir das in vielen Fällen nicht können. 
Es sind eben auch zahlreiche Kriminelle, Betrüger, Waffenhänd­
ler und andere, die diese Anonymität kaufen, das haben wir 
selber in den Daten gesehen. Wenn Anwälte jetzt für ihre Klien­
ten diese Strukturen nutzen, womöglich ohne zu wissen woher 
die Gelder kommen, laufen wir in ein enormes Risiko. Deshalb 
ist es eine journalistische Aufgabe, diese Strukturen mit der 
gebotenen Vorsicht auszuleuchten und kritisch zu begleiten.

Interview am 27. Mai von Philipp Cueni.

E medienSzene
offshore-leaks

•	 278	Zeitungen	

•	 1519	Zeitschriften	

•	 170	Onlineportalen

•	 90	Radio-	&	TV-Sender	

•	 1742	Pressestellen	

•	 156	Freischaffenden	

•	 325	Agenturen	

•	 105	Mediendienstleister	

Medienarbeit: Zielgenau – Aktuell – Bequem

Das	neue	Schweizer	PR-	&	Medienverzeichnis	bietet	Kontaktdaten	(inkl.	Mail)	von:

Die	Daten	sind	auch	
digital	erhältlich.	

Erfahren	Sie	mehr:

www.renteria.ch 

Anzeige

Emedienszene
paparazzi Emedienszene
paparazzi

Im Frühling regnet es Journalistenpreise. Wo 
gibt es das beste Buffet, das attraktivste Unter­
haltungsprogramm, wo sind die interessantes­
ten Gäste anwesend und der grösste Glamour­
faktor auszumachen? In Bern die aufwändige 
Show – man wolle dem Journalismus die grosse 
Bühne bieten. Zuerst auf der Theaterbühne – 
und danach in den Prunksälen des Bellevue mit 
dem Stelldichein der Prominenz. Elf Preisträger 
werden geehrt. In Zürich werden vier 
Medienschaffende ausgezeichnet. Die Medien­
szene trifft sich hier im trendigen Kaufleuten. 
Man wolle wegweisende Arbeiten auszeichnen, 
welche den Journalismus als solchen weiter­
bringen, so Andreas Masüger für den 
Zürcher Journalistenpreis.  

Beim Schweizer Medienpreis in Bern wurde 
 A. H.* für sein Lebenswerk ausgezeichnet. Er 
hat sich beharrlich gegen falschen Aktualitäts­
druck gewehrt, ist für Recherchen länger abge­
taucht – und zum profunden Nahostexperten 
geworden. Aufgefallen sind auch: In der Katego­
rie „TV” zwei Schwestern unter den drei Nomi­
nierten, C. E.* (SRF) und Y. E.* (TeleZüri). Und 
der Sieger in der Kategorie „Foto Ausland”, der 
Fotograf D. N.* mit seinen Bildern über Flücht­
linge im Sudan. Übrigens publiziert in unserem 
Magazin, weshalb uns diese Auszeichnung be­
sonders freut. Bei „Print” hat die Reportage von 
R. C.* im „Magazin” über die Zürcher Ver­
kehrsbetriebe gewonnen. „Ich habe mich für 
diesen Text bis in die Freizeit hinein ausgebeu­
tet”, sagt der Autor. Offenbar sind Extraleistun­
gen im Journalismus nur durch ein Engage­
ment über die „normale” Arbeitszeit hinaus 
möglich - sogar beim „Magazin”.

R. C. wurde auch beim Zürcher Journalistenpreis 
ausgezeichnet. „Weil er zu einer banalen Mel­
dung über auffällig viele Unfälle bei der VBZ im­
mer wieder gefragt hat: „Warum ist das so?” Und 
daraus eine aufwändig recherchierte Reportage 
gemacht hat, die bei der VBZ viel verändert hat. 
Sie stimmt also, die Aussage von Festrednerin 
Jeannine Pilloud, Leiterin Personenverkehr bei 
der SBB:  „Was geschrieben wird und wie über 
etwas kommuniziert wird, das wird generell in 
der obersten Führungsetagen diskutiert.” Jour­
nalismus bewegt! Aber warum denn hat K. G.* 
(„Hochparterre”) in seiner Dankesrede (Preis 
Gesamtwerk) lauthals ausgerechnet das Bere­
sina-Lied („Mutig, mutig …”) der verzweifelten 
Verlierer angestimmt? Als Abgesang auf den Jour­
nalismus? Nein, mit Original-Melodie, aber mit 
eigenem neuem Text (siehe edito.ch). Geehrt 
worden ist in Zürich auch I. S.* („Tages-Anzeiger”) 

für seine Mörgeli-Geschichte. Als Neuer im Re­
porter-Team habe er ein Thema übernehmen 
müssen, das vorher offenbar niemand habe 
realisieren wollen, sagt I. S. Ein Zufallstreffer. So­
viel zur Anti-Mörgeli-Verschwörung beim „Tagi”. 
Schliesslich der Preis an S. S.* von der WOZ. Sie 
(und ihr Team) realisierte die Golden-WOZ mit 
einer Reportage der etwas speziellen Art zu den 
reichsten Schweizern: „Rotziger, frecher Journalis­
mus und grosses Kino”, lobte die Jury. „Der kin­
dischste Text des Jahres” habe ein Medienkritiker 
nach der Publikation geschrieben, erzählte die 
Preisträgerin, aber das Thema sei es definitiv nicht.

Beim europäischen CIVIS-Preis für Integration 
wurde der  Beitrag von C. S.* über jüdisches 
Leben in Berlin (Echo der Zeit) ausgezeichnet. 
Ein Preis für einen Journalisten, dem man für 
seine Berichte vermutlich monatlich eine Aus­
zeichnung übergeben könnte.

Beim swiss photo award/ewz-Selection gibt es 
neu die Kategorie „Reportage”. Aufgefallen unter 
den Nominierten ist Paprazzi F. B.* mit einer 
Bildreportage für die WOZ über den Roma-Jun­
gen auf dem kritisierten „Weltwoche”-Cover. 
Und A. C. mit seinen Bildern (Publikumspreis!) 
von der Grenze Europas gegen die Einwande­
rung (Evros Boarder).

Keystone hat zwar keinen Preis verliehen, aber 
die von „World Press Photo 13” ausgezeichne­
ten Bilder grossformatig ausgestellt. An der Ver­
nissage anwesend der Sieger von world press 
photo, der Schwede P. H. Und es beeindruckte 
der unermüdliche A.H. (wieder er) mit einer 
intelligenten Rede über „was macht das gute 
Pressebild aus” (nachzulesen bei edito.ch).

Und beim Medienpreis Aargau/Solothurn ist 
aufgefallen, dass zwei Themen ausgezeichnet 
worden sind, die nicht als Publikumsrenner 
gelten: jener über Depressionen von S. W.* in 
Radio 32 und jener über einen ALS-Patienten 
von S. G.* in Tele M1.

Cüpli, Show, Smalltalk und Blumen an den 
Preisfeiern – Journalismus bewegt auch hier. Er 
bewegt auch die Autoren selbst. Zum Beispiel  
I. S., der ob der Aufregung um seinen Mörgeli-
Text den Elterntermin in der Schule seines 
Kindes vergessen hatte.

* �Folgenden Preisträgerinnen und Preisträgern  
gratulieren wir in der Reihenfolge Ihrer Erwähnung: 
Arnold Hottinger, Corinne Eisenring, Yvonne Eisen-
ring, Dominique Nahr, Rico Czerwinski, Köbi Ganten-
bein, Iwan Städler, Susi Stühlinger, Casper Selg, 
Fabian Biasio, Alberto Campi, Paul Hansen,  
Sandra Witmer, Stephan Gassner.

Schweizer Medienpreis:  Laurent 
Gilliéron, Simon Corthay, Arnold 
Hottinger, Corinne Eisenring,  
Philipp Loser, Rico Czerwinski (oben).
CIVIS: Casper Selg, zusammen mit  
Sandra Maischberger.

Zürcher Medienpreis: Iwan Städler,  
Susi Stühlinger, Rico Czerwinski,  
Köbi Gantenbein (oben).
Paul Hansen, Sieger bei world press 
photo, und Jann Jenatsch, Keystone.

Informationen zu 
allen Medienpreisen 
(Ausschreibungen, 
Gewinner, Kontakte) auf 
edito.ch
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Verlag Umsatz  
Mio. Fr.

Gewinn  
Mio. Fr.

Gewinn 
Marge°

Mitarbeiter Titel  
Anzahl

Titel°° 
Auflage

Eigen- 
finanzierung°°°

1087,6
-5,2 %

32,2
+41,2 %

3 3125*
-3,4%

20* 3 Mio.* Keine Angabe

1052,4
-8,5 %

152
-15 %

14,4 3471
+4,2%

40 3,6 Mio. 57,1

519
-1,6 %

30,9
-6,3 %

6 1639
-0,6%

15 0,8 Mio. 70,4

1884**
-2,8 %

232,5**
+10,6 %

12,3** 400
CH

15
CH

<1 Mio.
CH

39,3**

251,7
+5,4 %

19,0
+27,5 %

7,5 802
+7,2%

10 0,6 Mio. 47,4

136,2
+0,4 %

1,1
VJ: - 0,4 Mio.

0,8 938
-3,5%

30 <0,3 Mio. Keine Angabe

174,6
-14,3 %

-36 -20,6 na 6 <0,5 Mio. Keine Angabe

1634,6
-0,7 %

-117,4
Vj :+ 25 Mio.

-7,2 4943
+2,4%

– – 34,9

 

445
-0,1 %

9,1
+51 %

2 527
-2,4%

– – 32,8

1134,6
-13 %

50,2
+81 %

4,4 1702
-22%

– – 37

Eine Übersicht über das Geschäftsjahr 2012 der grossen 
Medienhäuser des Landes zeigt, dass diese viel gesünder 
und zukunftsfähiger sind, als sie selber kundtun.  
Von Gerd Löhrer

Dass Schweizer Verlagshäu­
ser tatsächlich schweize­
risch sind, erkennt man 
am besten daran, dass sie 
fortwährend über ihren 

schleppenden Geschäftsgang, die düstere 
Zukunft – besonders im Falle der Print­
medien –, die unfaire Konkurrenz des 
„Staatssenders” oder die Unmöglichkeit 
klagen, anständige Gewinne zu erzielen. 
Und dies bei zwar stagnierenden, aber 
auch im letzten Jahr durchaus rentablen 
Geschäften. Jammern auf hohem Niveau 
nennt man so etwas – und es gehört zur 
schweizerischen Folklore.

Richtig an den Klagen ist, dass das 
Geschäft der grossen Verlagshäuser im 
vergangenen Jahr stagnierte. Die Umsätze 
gingen fast überall zurück, am stärksten 
beim Verlag der „Basler Zeitung”, gefolgt 
von der Tamedia. Zugelegt haben einzig 
die AZ Medien mit ihrer Expansion in die 

Nordwestschweiz und die Südostschweiz 
Medien, die freilich von einem sehr tiefen 
Niveau aus starteten. Unter den grösseren 
Verlagshäusern ist derzeit einzig die 
„Basler Zeitung” in den roten Zahlen – das 
aber gleich massiv – mit einer Umsatz­
rendite von minus 20 Prozent. Dabei 
spielen selbstverständlich auch Sonder­
faktoren eine Rolle: die Abschreiber auf 
der Druckerei und deren Abwicklung 
schlagen stark zu Buche; schon im laufen­
den Jahr will die BaZ wieder eine ausgegli­
chene Rechnung präsentieren. 

Stagnieren rentiert sich. Ähnliches gilt 
auch für die SRG, die bei einem leidlich ge­
haltenen Umsatz einen massiven Verlust 
einfuhr. Der hat aber weniger mit dem 
Geschäftsgang zu tun als mit der anstehen­
den Sanierung der Pensionskasse. Bei  
den Medienvermarktern Goldbach und 
PubliGroupe schrumpfen zwar das Ge­

schäftsvolumen und die Zahl der Beschäf­
tigten, die Gewinne und die Rentabilität 
aber sind durchaus sehenswert.

Bei fast allen grösseren Medienun­
ternehmen ist Stagnation angesagt, zuwei­
len aber mit markant angestiegenen Um­
satzrenditen – oder wie bei Tamedia auf 
sehr hohem Niveau rückläufigen Margen: 
Mit 14,4 Prozent Umsatzrendite lässt 
Tamedia nämlich trotz Rückgang dieser 
Kennziffer alle anderen Grossen deutlich 
hinter sich, obwohl sich – im Gegensatz zu 
fast allen anderen – der Personalbestand 
erhöht hat.

Ringier, umsatzmässig die Nummer 
eins der Branche, erzielt trotz massiver 
Expansion ins Ausland (auch in Gestalt des 
Joint Ventures mit der deutschen Axel-
Springer-Gruppe) immer noch zwei Drittel 
des Konzernumsatzes in der Schweiz. Mehr 
noch: Der grösste Teil dieses Umsatzes (und 
vor allem des Gewinns) wird im Print er­

Bilanzen 2012: Klagen,  
ohne wirklich zu leiden

	 *	� nur Schweiz; einschliesslich aller Auslandstöchter und -beteiligungen beschäftigt Ringier 7923 Mitarbeiter, 6 Prozent mehr als  
im Vorjahr. Im internationalen Portfolio (Ringier allein und im Joint Venture mit Axel Springer) kommen mehr als 100 Titel dazu,  
sodass sich eine Gesamtauflage von über 11 Millionen ergäbe. Das digitale Geschäft macht vom Schweizer Umsatz 28 Prozent aus,  
vom weltweiten Umsatz rund 20 Prozent.

	**	� Angaben für den Gesamt-Konzern Axel Springer AG, zum Eurokurs von 1,25 in Franken umgerechnet.  
Axel Springer Schweiz ist eine Tochtergesellschaft und legt keine eigene Jahresbilanz vor.

	 °	 Jahresgewinn in Prozent des Jahresumsatzes

	 °°	  Gesamtauflage aller vom Verlag herausgegeben Printprodukte; Schätzungen 

	°°°	 Eigenkapital in Prozent der Bilanzsumme

Medienunternehmen – Kennzahlen 2012

so sollte man die zahlen Interpretieren

Die wirtschaftliche Gesundheit und Zukunftsfähigkeit eines Unterneh-
mens allein aus dessen Erfolgsrechnungs- und Bilanzdaten abzuleiten, 
ist ein verwegenes Unterfangen. Je umfangreicher und detaillierter der 
Zahlenapparat in den Geschäftsberichten ist, und je zahlreicher die er-
klärenden Fussnoten, umso uneindeutiger wird er erfahrungsgemäss. 

Trügerisches. Aus der Datenmenge schon auf die Transparenz der 
Rechnungslegung zu schliessen, führt mit Sicherheit zu falschen oder 
zumindest anzweifelbaren Einschätzungen – manchmal ist geradezu 
das Gegenteil der Fall. Publizierte Zahlensätze können widersprüchlich 
sein. „Kreative Buchführung” kann Zahlen verfälschen, selbst wenn 
diese durchaus im Rahmen der Gesetze stattfindet. Wichtig wäre es 
eben auch, die Qualität der Produkte, des Managements und der Mitar-
beiter unter die Lupe zu nehmen.

Bei beiden Näherungsversuchen stellt sich jedoch die Frage, welche 
Kriterien den Zustand des Unternehmens am ehesten beschreiben.  
In unserer Tabelle, die sich sozusagen mit der einen Hälfte der Wirk-
lichkeit beschäftigt, haben wir die einfachsten Basisdaten gewählt: 
Der Jahresumsatz gibt Auskunft über die Grösse des Geschäfts – und  
im Vergleich mit anderen Unternehmen über die Stellung im Markt.  
Die Veränderung gegenüber dem Vorjahr steht für die Dynamik in der 
Vergangenheit.
Der Jahresgewinn zeigt an, wie lukrativ das Geschäft im abgelaufenen 
Jahr war. Dazu könnte man auch alle möglichen anderen Kennziffern 
zu Rate ziehen – Gewinn vor Abschreibungen, Gewinn nach Abschrei-
bungen, aber vor Steuern, Gewinn, der den Stammaktionären verbleibt 
usw. In unserer Tabelle wird die „Bottom-line”- Zahl aufgeführt, der 
Betrag also, der am Ende des Geschäftsjahres wirklich übrig bleibt.  

Wie sehr dieser Betrag durch buchhalterische Kunststücke wie kreative 
Abschreibungsmethoden oder steueroptimierende Betriebsstandorte 
manipuliert ist, steht auf einem anderen Blatt.
Die Zahl der Mitarbeiter zeigt im Vergleich zur Umsatzentwicklung an, 
wie effizient die Unternehmensleistung erbracht wird – aber auch,  
wie zukunftsfähig das Unternehmen ist. Mit stetig schrumpfenden 
Belegschaften lässt sich nur schwer Wachstum erzielen – auch wenn 
stetig zunehmende Belegschaften das auch nicht garantieren können. 
Es kommt sicher auch auf die Qualität an. 

Je breiter das Portfolio, desto weniger anfällig. Die Anzahl publi-
zierter Titel kann als Kennzeichen für die Risikofähigkeit eines Unter-
nehmens beigezogen werden. Je breiter das Portfolio, umso weniger 
anfällig ist ein Verlag, wenn ein einzelnes Produkt Schwächeanfälle 

hat. Der Begriff „Titel” bezieht sich in unserer Tabelle nur auf die Print-
produkte. Der Eigenfinanzierungsgrad misst das Eigenkapital des 
Unternehmens (im wesentlichen Aktienkapital plus Reserven) im 
Verhältnis zur Bilanzsumme. Je höher diese Kennziffer ist, umso inves-
titionsfähiger ist das Unternehmen – indem es entweder auf eigene 
Mittel zurückgreifen kann oder kreditwürdig ist. Die Zukunftsfähigkeit 
eines Unternehmens hängt zu einem wesentlichen Teil von der Eigen-
kapitalausstattung ab. Was passieren kann, wenn diese zu niedrig 
wird, haben uns die Banken in der jüngsten Finanzkrise eindrücklich 
vor Augen geführt.
Bei unserer Bewertung gilt auf jeden Fall – wie für ausnahmslos alle 
Bewertungs- und Vergleichsranglisten – dass sie goldrichtig und 
grundfalsch zugleich ist. Das hängt ausschliesslich davon ab, ob man 
die gewählten Kriterien für plausibel hält oder nicht. (G.L.)
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Anzeige
zielt: die digitalen Medien und die 
Entertainment-Sparte, auf die Ringier 
immer grösseres Gewicht legt, trägt 
zum Konzernergebnis noch nicht ent­
sprechend bei.

Ähnliches gilt auch für alle an­
deren Verlage: Das Hauptgeschäft ist 
und bleibt vorderhand der Print, er 
trägt bei allen deutlich mehr zu Um­
satz und Gewinn bei als die digitalen 
Abteilungen, die freilich auch überall 
ausgebaut werden. 

Schwarzsehen unangebracht. 
Auch was die Zukunftsfähigkeit der 
grossen Medienhäuser angeht, ist 
Schwarzsehen unangebracht. Die Ka­
pitalausstattung der grossen Häuser 
scheint ausreichend zu sein und der 
Unabhängigkeit zuträglich. Sie weisen 
alle einen grossen bis sehr hohen Ei­
genkapitalanteil aus. Allen voran die 
NZZ-Gruppe, die mit über 70 Prozent 
Eigenkapitalanteil am besten dasteht. 
Aber auch bei der Tamedia (57 Pro­
zent) und der Ringier-Gruppe, die 
diese Zahl im Jahresbericht nicht aus­
weist, ist die Eigenkapitalausstattung 
sehr gut. Immerhin hat Ringier im ver­
gangenen Jahr rund 400 Millionen 
Franken investieren können.

Auf die häufig gestellte Frage, ob 
die Verleger ihre Medienhäuser nicht 
zu stark „melken”, gibt es eine klare 
Antwort: Jein. Auf jeden Fall weniger 
als Topmanager und Mehrheitsaktio­
näre in den Finanz- und Pharmabran­
chen. Der Geldabfluss in Gestalt von 
Dividenden hält sich dort, wo er aus­
gewiesen wird, durchaus im Rahmen.

Da die meisten Verlagsunter­
nehmen immer noch mehr oder weni­
ger ausgeprägt Familienbetriebe sind, 
denken sie längerfristiger als Publi­
kumsgesellschaften, die jährlichen 
oder gar Quartalsbetrachtungen der 
Finanzanalysten und Anlageberater 
getrieben werden. Immerhin bleibt 
der Gewinnanteil, den sie nicht als 
Dividende in ihre Privatschatulle 
überführen, im Unternehmen ange­
legt. Das steigert im besten Fall dessen 
Wert – und damit auch das Vermögen 
des Verleger-Besitzers.

Die andere Seite des „Jein”: Man 
kann nachrechnen, wie viel die Besit­

zer der Verlagshäuser in den guten 
Jahren als Gewinne aus den Unter­
nehmen abgezogen haben. Das war 
ziemlich viel. So haben zum Beispiel 
die Familien Coninx oder Ringier in 
diesen fetten Jahren sehr gut von ihren 
Unternehmen gelebt – und leben im­
mer noch sehr anständig davon. Im 
nach eigenen Angaben nicht so guten 
Jahr 2012 hat Tamedia immerhin 59,5 
Millionen Franken an Dividenden 
ausbezahlen können. 

Fazit nach Durchsicht der Jah­
resberichte 2012: Einerseits könnte die 
wirtschaftliche Lage sicher besser sein, 
andererseits ist sie viel besser, als sie 
geredet wird. Die grossen Verlage 
haben sich mit den Anfechtungen der 
digitalen Welt arrangiert und begin­
nen, diese zu ihrem Vorteil zu nutzen. 
Und die Gefahr der Gratispublizistik 
haben einige von ihnen relativiert, 
indem sie wie Tamedia mit „20 minu­
ten” und Ringier mit „Blick am Abend” 
Gratisblätter gleich selber zu Cash-
Cows machen.

In die Qualität investieren. Gut 
wäre es, wenn die Grossverlage aus 
dieser leidlich komfortablen Situation 
den Schluss ziehen würden, dass der 
Zwang zum Sparen weniger absolut 
sei, dass man zur Abwechslung wieder 
einmal in die Qualität des Journalis­
mus investieren sollte (mit höheren 
Löhnen und/oder mehr Redaktions­
personal). Sparen über die „qualitative 
Schmerzgrenze” hinaus, (Karl Lüönd, 
in „NZZ am Sonntag” vom 19. Mai), 
untergräbt das, was bezahlte Publi­
zistik ausmacht: Erklärung, Vertie­
fung, kompetente Kommentierung. 
Das wäre für die Print-Medien min­
destens so gefährlich wie die unauf­
haltsame Ausbreitung der digitalen 
Medien (auch die brauchen auf Dauer 
guten Journalismus).

Die Durchsicht der Jahres­
berichte 2012 legt den Schluss nahe, 
dass das Geld dafür vorhanden wäre. 
Man müsste nur den Mut haben, es 
entsprechend einzusetzen.

Gerd Löhrer ist freier Journalist und 
arbeitete viele Jahre für die BILANZ.

Emedientrend
LA LIBERTE

Philippe Hersant möchte die religiösen Schwestern von Saint-Paul überzeugen, ihm „La Liberté”  
zu verkaufen. Er könnte einen Geistlichen und sogar den Vatikan für sich einzuspannen versuchen.  
Von Christian Campiche, Übersetzung Helen Brügger

Wer geglaubt hat,  
der Kampf um die 
Vormacht auf dem 
Westschweizer 
Markt sei zuguns­

ten Tamedia entschieden, könnte sich 
täuschen. Der französische Verleger Phi­
lipp Hersant hat noch nicht alles Pulver 
verschossen und könnte daran sein, den 
entscheidenden Schlag vorzubereiten. 

Die begehrte Festung heisst „La Li­
berté”, und die Trumpfkarte des Erobe­
rers ist ein hervorragender Geistlicher, 
Nicolas Buttet, der im Wallis als Eremit 
wirkt. Wikipedia weiss viel über Buttet: 
Der nicht gerade als Frömmler bekannte 
Jurist und ehemalige Sekretär der Walliser 
CVP legte seine weltliche Kleidung nach 
einem Aufenthalt in Turin ab. Im Kloster 
Cottolengo, einem Heim für Behinderte, 
hatte er in Abgründe menschlicher Tragik 
hineinsehen können. Kardinal Etchega­
ray beauftragte ihn, im Rahmen des 
Päpstlichen Rats für Gerechtigkeit und 
Frieden, einem Dikasterium der römi­
schen Kurie, für Wirtschaftsethik aktiv zu 
werden. Fünf Jahre lebte Buttet in einer 
Einsiedelei in der Nähe der Abtei von 
Saint-Maurice VS. Im Jahr 2003, mit 42 
Jahren, erhielt er die Priesterweihe.

Zu diesem Zeitpunkt hat Buttet 
bereits die franziskanisch inspirierte 
Bruderschaft Eucharistein gegründet. Er 
bereitet die Gründung des Instituts „Phi­
lantropos” und der Stiftung „Ecophilos” 
vor, zwei Netzwerke mit wirtschafts-päd­
agogischem Anspruch, die sich auf die 
Soziallehre von Papst Johannes Paul II be­
rufen. Unter den Ratgebern des Instituts 
finden sich bekannte Namen: Erzherzog 
Rudolf von Österreich, der französische 
Schriftsteller und Philosoph Fabrice Had­
jadj, der Ex-Diplomat und Spezialist für 
internationales Recht, Nicolas Michel. 

Katholisch-konservative Elite. Nico­
las Buttet spielt eine zentrale Rolle beim 
„Zermatter Gipfel”, einem internationa­
len Seminar, dessen Name zwar auf den 
Davoser Gipfel des WEF anspielt, der sich 
jedoch für mehr Humanismus in der 
Wirtschaft einsetzt. Seinen Ruf als omni­
präsenter Guru festigt Buttet an zahl­
reichen Veranstaltungen, an denen sich 
die katholisch-konservative Elite ihr Stell­
dichein gibt. Die Aktivitäten von Buttet 
stossen im Wallis und im Kanton Freiburg 
auf grosses Echo; einflussreiche Persön­
lichkeiten zeigen sich spendierfreudig. Es 
heisst, auch Philippe Hersant sei nicht 
abgeneigt, sein Portemonnaie zu öffnen: 
Hersants Stellvertreter, Vertrauter und 
VR-Delegierter, Jacques Richard, versucht 
seit Jahren, Hand auf „La Liberté” zu legen. 
Der gut vernetzte und einflussreiche 
Abbé Buttet könnte ihm dabei ohne Zwei­
fel behilflich sein. 

Richard steht kurz vor der Pensio­
nierung. Nun setzt er alles daran, endlich 
seinen Traum zu verwirklichen. Der Kauf 
der Freiburger Zeitung wäre der Höhe­
punkt seiner Karriere in der Schweiz, die 
letzte fehlende Karte im Spiel, dessen 
weitere Karten das Waadtländer Lokal­
blatt „La Côte”, die beiden Neuenburger 
Regionalzeitungen „L’Express” und 
„L’Impartial”, das Genfer Hausfernsehen 

„Léman Bleu” und das Walliser Monopol­
blatt „Le Nouvelliste” sind.

Das Aktienkapital von „La Liberté” 
steht seit langem offen. Die für ihre re­
daktionelle Qualität bekannte Regional­
zeitung ist das fehlende Glied in der Kette. 
Ihr Kauf würde Hersant in der West­
schweiz zur unumgänglichen Medien­
macht machen, zumindest ausserhalb 
der Genferseeregion, wo Tamedia das 
Sagen hat. Theoretisch könnte die Auf­
gabe dadurch erleichtert werden, dass die 
Besitzerinnen der Zeitung, die Ordens­
schwestern von Saint-Paul, dem Vatikan 
gehorchen müssen. Dies geht zurück auf 
einen Treueschwur des Zeitungsgrün­
ders. Abbé Schorderet wollte sich damals 
aus der Vormundschaft des Bischofs von 
Freiburg befreien und schaffte es, sein 
Werk kanonischem Recht, das heisst di­
rekt der römischen Kurie zu unterstellen. 

Transaktionen über drei Millionen 
Franken brauchen das Einverständnis des 
Vatikans. Der Wert der Zeitung wird auf 
30 bis 40 Millionen geschätzt – Abbé But­
tet könnte also durchaus legitimiert sein, 
seine weitreichenden Beziehungen zu 
aktivieren. Dem Vernehmen nach sei Jac­
ques Richard mit dessen Unterstützung 
bereits bei Bischof Charles Morerod vor­
stellig geworden und habe um die Hand 
der begehrten Dame „La Liberté” ange­
halten. Für den Bischof sind die Intrigen 
der Medienwelt ein Buch mit sieben Sie­
geln, möglich, dass er auf einen Befehl aus 
dem Vatikan wartet. Doch auch in Rom 
sei Richard bereits vorstellig geworden. 

Noch ist das Spiel nicht gewonnen. 
Der Verwaltungsrat der Gruppe Saint-
Paul ist mehrheitlich in laizistischer 
Hand, und diese will weder von Hersant 
noch von Abbé Buttet etwas hören. Er­
bost über Gerüchte, die letzterer zur 
Schliessung des Zeitungsdrucks bei Saint-
Paul weiterverbreitet haben soll, habe der 
Verwaltungsrat einen sehr wenig diplo­
matischen Brief an Buttet abgesandt. 

Mit dem Segen des Vatikans? 

„Interpretation”
Dieser Artikel ist das Resultat einer 
Recherche in Freiburg. Der Autor hat 
Abbé Nicolas Buttet nach Abschluss 
der Recherche kontaktiert und ihn 
gebeten, Stellung zu nehmen zu den 
Informationen, laut denen Buttet die 
Rolle eines Vermittlers zwischen 
Hersant, dem Vatikan und der Gruppe 
Saint-Paul spielt. Das Gespräch wurde 
telefonisch geführt, der Autor 
unterbreitete Abbé Buttet die Zitate 
zur Autorisierung. Darauf untersagte 
dieser die Publikation des Gesprächs 
mit der Begründung: „Das Interview 
beinhaltet nicht meine Aussagen, 
sondern eine Interpretation meiner 
Aussagen”. CC
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Geld sammeln für journalistische Projekte? Auf der 
deutschen Crowdfunding-Plattform krautreporter.de 
ist das möglich – übrigens auch für Schweizer 
Projekte. Von Bettina Büsser

Pauline Tillmann ist freie Jour­
nalistin und will im Tibet re­
cherchieren, warum Men­
schen dort bereit sind, sich 
selbst anzuzünden. Dazu will 

sie mit Überlebenden solcher Aktionen 
sprechen. Um die geplante Radioreportage 
zu verwirklichen, braucht sie 3500 Euro, 
vor allem für Reise- und Übersetzungskos­
ten. Christian Salewski, Felix Rohrbeck, 
Marcus Pfeil und Carolyn Braun sind freie 
Medienschaffende und wollen drei mit 
GPS-Ortung versehene Schrott-Fernseher 
entsorgen, deren Weg verfolgen und so he­
rausfinden, wer wie im weltweiten Handel 
mit Elektroschrott mitmischt. Dafür brau­
chen sie 4950 Euro, für besondere GPS-Ge­
räte etwa und für Reisekosten.

Zu finden sind diese beiden Projekte 
und eine Reihe anderer journalistischer 
Vorhaben auf der Crowdfunding-Site 
krautreporter.de. Die deutsche Plattform 
ist ausschliesslich auf die Finanzierung 
journalistischer Projekte ausgerichtet: Die 
Initianten stellen dort ihr Projekt und die 
benötigte Finanzierung vor, es bleibt über 
eine festgelegte Zeit online, in der von den 
Initianten mobilisierte Interessierte ihre 
Unterstützung durch eine Zahlung zeigen 

Geld sammeln  
für Journalismus

medientrend
finanzierungE

können. Wird der geplante Betrag nicht 
erreicht, geht das Geld an die potenzielle 
Unterstützer zurück, wird er erreicht, er­
halten die Initianten das Geld und können 
loslegen.

„Die Rechte verbleiben bei den Jour­
nalisten”, sagt Sebastian Esser, Geschäfts­
führer Krautreporter GmbH und Redaktor 
des Online-Magazins „V.i.S.d.P. – Magazin 
für Medienmacher”. Wo die fertigen Arbei­
ten veröffentlicht werden und ob die Jour­
nalisten dafür bezahlt werden, sei ihre 
Sache: „Sie müssen aber in einem Bericht 
zeigen, was aus dem Projekt geworden ist. 
Die Unterstützer erhalten für ihre Finan­
zierung eine Prämie, etwas Spezielles im 
Zusammenhang mit dem Projekt, können 
etwa bei einer Recherchereise dabei sein.” 

„Depressiver Kreislauf”. Warum hat 
Sebastian Esser krautreporter.de lanciert? 
„Ich bin Medienjournalist und arbeite seit 
rund zehn Jahren in diesem Bereich. Wir 
befinden uns seit der ersten Medienkrise in 
einem depressiven Kreislauf: Es wird im­
mer schlechter, gibt immer weniger Geld 
für Journalismus und so weiter”, erklärt er. 
Deshalb hat er zusammen mit dem freien 
Journalisten Wendelin Hübner gehandelt 

Anzeige Anzeige

Sie haben ein Ziel . Wir weisen den Weg.
bachmann medien ag basel� www.bachmannmedien.ch

und die Plattform 
nach dem Vorbild 
des Journalismus-
Crowdfundings in 
den USA gestartet. 

Mit Erfolg: 
krautreporter.de ist 
seit Anfang Februar 
online und hat bis 

Mitte Mai bereits 
65 000 Euro umgesetzt; 

13 Projekte sind finanziert, 
drei sind gescheitert, sechs sind 

noch aktiv. Kommt ein Projekt 
zustande, erhält die Krautreporter 

GmbH fünf Prozent der Summe, scheitert 
es, erhält die GmbH nichts.

Leo Coray, freier Journalist  
und Präsident der Arbeitsgemein­
schaft Deutschschweiz der freien 
Berufsjournalistinnen und -jour­

nalisten von Impressum, re­
agiert im ersten Moment 
„sprachlos” auf die Idee, 
Journalismus durch Crowd­
funding zu finanzieren: „Ei­
gentlich ist es schockierend 
und ein Armutszeugnis für 
die Verlage, wenn man jour­
nalistische Arbeit sponsern 
lassen muss. Offenbar sind 

wir heute so weit, dass 
man solche Projekte 

diskutieren muss.” Al­
lerdings, so Coray,  
sei es nicht sinnvoll, 

dagegen zu sein, 
wenn so guter Journalis­
mus ermöglicht werde.

Etwas anders re­
agiert Roland Kreuzer, 

Leiter Sektor Medien Syndicom: In der 
Presseförderungs-Diskussion sei die Ein­
richtung von Recherchefonds als Teil der 
staatlichen Presseförderung „auch eine zu 
verfolgende Piste”, es sei ein interessanter 

Ansatz, Qualitätsjournalismus zu fördern 
und nicht nur Medien: „Insofern finde ich 
Ideen und Projekte gut, die qualitativ hoch­
stehenden Journalismus und Recherche 
fördern können. Mir stellt sich dabei die 
Frage, ob dann Verlage nicht journalistische 
Arbeiten günstig einkaufen können, die 
durch Crowdfunding ,verbilligt, wurden, 
und wie eine anständige Bezahlung der 
Arbeit gewährleistet werden kann.” 

Esser kennt diese und ähnliche 
spontane Reaktionen und wehrt sich dage­
gen. Crowdfunding sei weder Bettelei, 
noch würden damit quasi die Verlage sub­
ventioniert: „Unser Umsatz beträgt ja nur 
einen winzigen Anteil dessen, was die 
grossen Verlage umsetzen. Und wir 
finanzieren viele journalistisch wertvolle 
Projekte, die in einem Verlagsumfeld gar 
nicht funktionieren würden, weil sie sich 
an eine so kleine Zielgruppe richten. Wenn 
man diese Projekte durch Crowdfunding 
finanzieren kann, entsteht eine neue Me­
dienform, unabhängig von Verlagen und 
deren Geschäftsmodell.”

Um die Leser kümmern. Auch für den 
Journalismus kann diese Finanzierungs­
form laut Sebastian Esser positive Auswir­
kungen haben. Denn so müssten sich die 
Journalisten überlegen, welche Zielgruppe 
sie ansprechen und wie sie diese erreichen: 
„Ihre Arbeit zu vermarkten, fällt vielen 
nicht leicht. Doch wenn wir die Zwischen­
händler – Sender und Verlage – weglassen, 
müssen wir ihren Job übernehmen und uns 
um unsere Leser kümmern.”

Krautreporter ist übrigens nicht nur 
für Deutschland gedacht, sondern auch für 
Österreich und die Schweiz. Laut Esser 
wurde bereits ein österreichisches Projekt 
finanziert, auf Projekte aus der Schweiz 
wartet er noch: „Sie sind willkommen.  
Ich helfe auch gerne mit, falls jemand in  
der Schweiz eine ähnliche Plattform auf­
ziehen will. 
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Denn im Ostkongo flammen seit Jahrzehn­
ten immer wieder Kämpfe zwischen Mili­
zen, Armee und Diebesbanden auf. Korrup­
tion ist an der Tagesordnung. Nächtliche 
Überfälle ebenso. In diesem Chaos gründet 
kaum jemand ein Unternehmen, das Re­
klame schalten könnte.

Manchmal hat die Redaktion nicht 
einmal das Geld, um ihrem Reporter den 
einen Dollar (94 Rappen) für das Motorrad­
taxi oder die Einheiten für ein Telefon­

gespräch zu bezahlen. „Dann gehen wir zu 
Fuss zum Interview, wenn es sein muss, 
zehn Kilometer”, sagt Jérémy Kiambu. Das 
ist ihm kürzlich wieder passiert. Gemein­
sam sind wir eine Stunde zu einer Kirche 
am anderen Ende der Millionenstadt Goma 
gelaufen. Jérémy wollte wissen, weshalb die 
Flüchtlinge, die wieder einmal wegen einer 
Rebellion ihre Dörfer verlassen mussten, 
lieber im Gotteshaus bleiben als ins Lager 
der Vereinten Nationen zu gehen. Ich be­
gleite ihn, weil ich ihm bei der Recherche 
vor Ort Tipps geben will. Dort angekom­
men, stellen wir fest, dass die Flüchtlinge 
nun doch ins Lager gegangen waren. Der 
Marsch war umsonst. Schweigend laufen 
wir zurück. Ich hätte das Motorradtaxi für 
uns beide bezahlen können. Aber ich will 
nicht die Zwei-Klassen-Gesellschaft schaf­
fen nach dem Motto „wer mit der Weissen 
arbeitet, hat es bequem, die anderen müs­
sen schauen, wo sie bleiben”.

Kostenargumente vor Relevanz. Ra­
dio Tayna besitzt nur zwei Aufnahmegeräte 
und einen Laptop, auf dem die Journalisten 
ihre Beiträge schneiden können. In der 
Morgenkonferenz diskutieren sie vor allem, 
welche Recherche sie sich leisten können. 
Nicht die Relevanz bestimmt, welches 
Thema sie aufgreifen, sondern die Kosten, 
und ob sich der Beitrag möglichst schnell 
auf dem Computer bearbeiten lässt. Jérémy 
muss nichts schneiden, da seine Recherche 
geplatzt ist. Er sitzt frustriert auf einem 
Plastikstuhl. Jérémy hat Hunger. Wie die 
meisten Journalisten im Ostkongo be­
kommt er kein Salär. Falls am Ende des 
Monats ein bisschen Geld aus den wenigen 
Werbeeinnahmen übrig ist, teilt sich das 
Tayna-Team den Betrag. Mit etwas Glück 
sind das umgerechnet zehn Franken für je­

Die freie Journalis-
tin Judith Raupp 
lebt in Goma und 
bildet dort für die 
deutsche Hilfsor-
ganisation „Brot 
für die Welt”  
einheimische 
Kollegen aus. 

den. „Wir leben in einer wirtschaftliche Ka­
tastrophe – eine grosse Gefahr für unsere 
Unabhängigkeit”, sagt Radiochef Jacques. 

Da hat er recht. Mangels eines Lohns 
lassen sich Journalisten in Goma ständig be­
stechen. Wenn sie zu einem Termin gehen, 
verlangen sie fünf bis zehn Dollar „Trans­
portgeld”. „Normal” ist es auch, dass Hilfs­
organisationen, Politiker, Kirchen und wer 
auch immer etwas veröffentlichen will, 
Communiqués mit einem Umschlag voll 
Geld garnieren. Die Information wird dann 
auf alle Fälle gesendet, ohne dass sie als 
Werbung gekennzeichnet würde.

Nicht nur die materielle Existenznot 
bereitet Probleme. Viele Journalisten arbei­
ten in ständiger Angst. Mal werden sie von 
den offiziellen Machthabern bedroht, mal 
von den Milizen, die in einer Region gerade 
die Oberhand haben. Immer wieder müs­
sen Journalisten für eine Weile unter­
tauchen, um den Schergen zu entkommen. 
Die Organisation Journaliste en Danger  
hat für 2012 im Kongo 175 Fälle von Ein­
schüchterung, körperlicher Gewalt oder 
Behinderung bei der Arbeit verzeichnet. 
Das waren 15 Fälle mehr als 2011. „Warum 
machst Du eigentlich weiter?”, frage ich 
Tayna-Chef Jacques eines Tages. „Weil ich 
will, dass es anders wird bei uns im Kongo”, 
sagt er. Mein Respekt vor den kongolesi­
schen Kollegen wächst ins Unendliche. 

Journalistenbrief aus Goma
Judith Raupp über Radioarbeit in Armut, Transportgeld  
als Journalistenlohn und ihre Arbeit als Ausbildnerin

Für einen Moment bin ich scho­
ckiert. „Unmöglich, hier kann 
kein Mensch ein Radiopro­
gramm produzieren”, denke 
ich. Eine Steintreppe führt in 

den ersten Stock eines Hinterhofgebäudes. 
Der Beton rieselt von den Wänden, die 
Fensterscheiben sind zerbrochen, von 
draussen schallt Lärm in das Aufnahmestu­
dio der Redaktion. Lastwagen rumpeln 
über die Piste, Fahrer hupen und schimp­
fen, weil wieder einmal ein Transporter 
feststeckt im Lavagestein. Die schwarzen 
Brocken liegen überall in der Stadt, seit vor 
elf Jahren der Vulkan Nyragongo ausgebro­
chen war. Niemand hat den Schutt weg­
geräumt. Willkommen in Goma, im Osten 
der Demokratischen Republik Kongo, nach 
dem Massstab der Vereinten Nationen das 
ärmste Land der Welt.  

Hier arbeiten die zwölf Redaktorin­
nen und Redaktoren des Bürgerradios 
Tayna. Und ich, als Ausbilderin, erteile gute 
Ratschläge. „Name und Funktion hättest du 
nun wirklich vor der Sendung im Internet 

nachschauen können”, liegt mir auf der 
Zunge. Die junge Journalistin hatte in ihrem 
Beitrag die Bundesrätin für Justiz und Poli­
zei als „Beraterin” bezeichnet, als Simonetta 
Sommaruga im Februar in der kongolesi­
schen Hauptstadt Kinshasa zu Besuch war. 
Aber da fällt mir ein, dass Radio Tayna kei­
nen Internetanschluss hat. Wer im Netz re­
cherchieren will, muss eine Viertelstunde 
durch Staub und Dreck ins Internetcafé lau­
fen und hoffen, dass der Strom gerade läuft.

Überhaupt, der Strom! Jacques Ka­
kule, Chef von Radio Tayna, verdreht die 

Augen, wenn ich ihn danach frage. Die Stadt 
Goma liefert nie den ganzen Tag lang Strom. 
Und weil die Redaktion äusserst knapp bei 
Kasse ist, kann sie nicht immer Benzin für 
den Generator kaufen. Ohne Strom bleibt 
der Sender stumm. Das passiert mehrmals 
pro Woche. Manchmal bricht ein Beitrag 
mitten im Satz ab. Pech gehabt!

Keine Gebühren, kaum Werbung. Ka­
kule würde gerne eine Solaranlage installie­
ren, zumal Tayna auch in der Berichterstat­
tung auf Natur und Umweltschutz speziali­
siert ist. Aber von den 9000 Franken, die 
eine solche Anlage kosten würde, kann er 
nur träumen. Als die kongolesische Um­
weltschutzorganisation Tayna Center for 
Conservation Biology das Radio 2004 grün­
dete, haben US-Naturschutz-Stiftungen 
den grössten Teil der Kosten übernommen. 
Dann kam die Finanzkrise, und die Spender 
liessen Radio Tayna fallen. Radio- und 
Fernsehgebühren existieren im Kongo 
nicht. Tayna ist auf Werbeeinnahmen ange­
wiesen, aber die sind in Goma minimal. 

„Presse
communiqués 

mit einem 
Umschlag voll 
Geld garniert”
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Emedienlabor
surfschule

Derzeit wird viel über zu­
kunftstaugliche Formate 
für den Journalismus dis­
kutiert. Eine Menge Hoff­
nungen ruhen auf „Long­

form”. Der Begriff hat sich durchgesetzt  
für Geschichten, die sich durch Tiefe und 
Umfang auszeichnen. Dies so sehr, dass  
sie sich aufgrund ihrer Länge kaum noch 
für Print eignen. Online bieten sich Mög­
lichkeiten, solche Storys eindrucksvoll zu 
präsentieren, angereichert mit Multime­
diaelementen wie Videoschnipseln, Kar­
ten und Grafiken. Ein junges Beispiel dafür 
ist „Keine Zeit für Wut” der NZZ. Nur: 
Solche Online-Features sind aufwändig 
und teuer. 

Das US-Magazin Fast Company hat 
eine eigene Spielart der langen Form vorge­
stellt, die sich mehr fürs Tagesgeschäft eig­
net. Mit den Online-Features hat sie nur die 
Länge gemein. Während Longform die Hei­
mat von Features und Reportagen ist, von 
narrativen Geschichten, zielt Fast Company 
auf newsgetriebene Themen. Ihr Prinzip 
nennt die Redaktion „langsames Live-Blog­
ging”. Damit meint sie Stück für Stück ge­
baute Geschichten für den Einsatz online.

Wachsen bis zum Dossier. Statt klas­
sisch nur Einzelartikel zu veröffentlichen, 
hat das Magazin in den letzten Monaten 
vermehrt Artikel aktualisiert, die gut liefen. 
Das Ergebnis sind Texte, die über Tage und 
Wochen hinweg wachsen. Die Autoren er­
gänzen neue Erkenntnisse und Ereignisse 
als Updates oder greifen Leserinputs auf. 
Zunächst schlägt ein Redaktor mit einem 
Mini-Artikel einen ersten Nagel ein. Bei Fast 
Company heisst so ein Post „Stub”, also 
Stummel. Den Stub-Artikel baut die Redak­
tion nach und nach zum kleinen Themen­
dossier aus, Aktuelles stets zuoberst. Dass 
die episodischen Texte dabei gross und 

sperrig werden, sieht Fast Company nicht 
als Nachteil. Es entstehen Riesenartikel mit 
einer Länge von 20 000 Zeichen und mehr, 
die tief in ein Thema eintauchen. „Die 
Grenzen zwischen Meldung und Feature 
verschwimmen,” meint Chris Dannen, 
Redaktor bei Fast Company, dazu. Aus­
probiert hat das Technologiemagazin das 
Rezept an Themen wie dem Internet der 
Dinge, Bitcoin, Big Data oder der Geschlech­
terkluft in der Informatik. 

Die Redaktion hält sich nicht skla­
visch ans Prinzip. Wenn eine Aktualität 
oder eine Recherche zu einem Text führt, 
der eigenständig besser funktionieren 
würde, wird dieser nicht in den passenden 
Stub-Artikel gepfercht. Stattdessen wird er 
dort nur angerissen und verlinkt. Das biete 
Vorteile für die Schreibe, so Dannen, es lasse 
die angebundenen Texte schärfen. Diese 
enthielten kaum Catch-Up-Material und 
brauchten weniger Anbindung an den ak­
tuellen Kontext. Den Kontext liefert der 
Grossartikel, der Orientierung schafft. 

Längere Halbwertszeit. Was leistet die 
Methode? Die Grossartikel drängen den 
Lesern Lesestoff förmlich auf. Sie ziehen 
zudem mehr Verlinkungen auf sich als 
Einzeltexte. Die Texte, die dank der Up­
dates eine längere Halbwertszeit bekom­
men, sind so bei Google besser platziert. 
Die Strategie zahle sich aus, sagt Fast Com­
pany. Etwa mit längeren Verweildauern  
der User, was die Redaktion als bessere 
Leserbindung verbucht. Langfristige und 
verlässliche Zahlen zur Entwicklung des 
Webtraffics gibt es aber noch nicht. Inter­
essant zu erfahren wäre, wie sich das 
Liveblogging auf die absoluten Besucher­
zahlen auswirkt. 

Eignet sich das Rezept für alle 
Onlinemedien und Themen? Sicher nicht. 
Es braucht Gespür, was vom Live-Blog-An­

Das Live-Blogging-
Experiment 

satz profitiert. Aber Live-Blogging ist eine 
Anregung für neue Formate. Online ist 
noch zu oft damit beschäftigt, die Dar­
reichungsformen von Print abzubilden. 
Experimente wie dieses zeigen, welche 
Chancen man damit verpasst.

Jan Rothenberger ist Redaktor bei Blogwerk.

Es lohnt sich, in lange Onlineformate zu investieren, meint das  
US-Magazin Fast Company und schreibt seine grossen Geschichten 
live und Stück für Stück. Von Jan Rothenberger

Bilder „rückwärts” 
verifizieren 
Nachrichten-Grossereignisse stellen 
Redaktionen vor ein Problem. Spektakuläre 
Bilder sind gefragt, weshalb die Redaktio-
nen nur zu gern von Leserreportern 
eingesandte Bilder nutzen. Das ist 
verständlich – schliesslich lässt sich damit 
eine Geschichte in Echtzeit begleiten. Auch 
auf Blogs und sozialen Medien kursieren 
verlockende Schnappschüsse.
Beispiel Hurrikan Sandy: Einsender machten 
sich bewusst einen Spass daraus, getürkte 
Fotos zu lancieren. Einige schafften es in die 
Onlinemedien. Im Angebot etwa ein Mann, 
der verzweifelt einen Hund durchs 
hüfthohe Wasser trägt, ein Taucher in der 
überfluteten U-Bahnstation Times Square 
oder eine Robbe, die sich auf einen Parkplatz 
in Manhattan verirrt hat. 
Wie lassen sich bei solchen Fotos schnell 
die groben Fälschungen von den (vielleicht) 
echten Bildern trennen? „Reverse Image 
Search”, zu deutsch umgedrehte Bilder
suche, hilft hier weiter. Die konventionelle 
Bildersuche gehört zur Standardausstat-
tung jeder Suchmaschine, sie liefert 
Resultate aufgrund von Stichworten. 
Umgekehrt kann man per „Reverse Image 
Search” das Internet nach einem spezifi-
schen Bild durchsuchen. Falls das Bild oder 
ein sehr ähnliches online auffindbar ist, 
findet die Suche die entsprechenden 
Websites.
Mit dieser Technik hätten sich die drei 
genannten Fotos innert Sekunden als 
Fälschungen entlarven lassen; sie alle 
kursierten nämlich bereits seit längerem im 
Internet. Etwa der Mann, der einen Hund 
durch die Fluten trägt: Das Bild ist nicht 
manipuliert, es stammt jedoch aus den 
Philippinen, vom Tropensturm Washi 2011. 
„Reverse Image Search” bieten verschie
dene Suchmaschinen, darunter Google 
(search by image) und tineye.com. Bei 
beiden kann der Nutzer wahlweise ein Bild 
hochladen oder eine Bild-URL ins Suchfeld 
kopieren. (J.R.) 

E Surfbrett

Dominique Botti gilt als Störefried. Mit seinen Enthüllungen 
über den Tod des Häftlings Skander Vogt hat der unbequeme 
Journalist das Waadtländer Justizsystem herausgefordert.  
Von Helen Brügger

Wir waren eben auf 
Reportage in der 
Nähe des Gefängnis­
ses Bochuz, als ich 
einen Anruf erhielt: 

‚Skander Vogt ist tot, geht mal schauen, 
was los ist!’” Bis heute erinnert sich Domi­
nique Botti, Journalist bei der Sonntags­
ausgabe der Boulevardzeitung „Le Matin”, 
an diesen Tag, an die Ankündigung des 
sinnlosen Todes eines jungen Gefangenen 
in einem Waadtländer Gefängnis.

Botti hatte Skander Vogt bereits ein­
mal gesehen, ein Jahr vor Vogts Tod. Es war 
anlässlich eines Gerichtstermins, wo der 
administrativ Verwahrte um eine Neu­
beurteilung seines Falls ersuchte. Der 
elternlose, in öffentlichen Institutionen 
aufgewachsene junge Mann war schon 
früh als kleiner Delinquent verhaftet und 
zu ein paar Monaten Gefängnis verurteilt 
worden. Er wurde als gewalttätig einge­
schätzt und während über zehn Jahren 
verwahrt, bis er aus Verzweiflung seine 
Matratze in Brand steckte und im Rauch 
erstickte. Die offizielle Version über den 
Tod lautet: Es war ein Unfall.

Erschütterndes Dokument. Domi­
nique Botti gibt sich damit nicht zufrieden. 
Er erhält eine Tonbandaufnahme zuge­
spielt, die von der Polizei aufgezeichneten 
Telefongespräche zwischen Wärtern, Poli­

zei und Rettungsleuten. Ein erschütterndes 
Dokument, das die abgrundtiefe Verach­
tung der Wärter für den Gefangenen auf­
zeigt. Statt ihn aus der Zelle in Sicherheit  
zu bringen, lassen die Wärter Skander Vogt 
buchstäblich ersticken. „Wir haben lange 
überlegt, bevor wir Auszüge aus den Ge­
sprächen publiziert haben”, sagt Botti. 
Denn die Veröffentlichung „amtlicher ge­
heimer Verhandlungen” ist gemäss Artikel 
293 des Strafgesetzes verboten. „Wer, ohne 
dazu berechtigt zu sein, aus Akten, Ver­
handlungen oder Untersuchungen einer 
Behörde, die durch Gesetz oder durch 
Beschluss der Behörde im Rahmen ihrer 
Befugnis als geheim erklärt worden sind, 
etwas an die Öffentlichkeit bringt, wird mit 
Busse bestraft”, heisst es im Gesetz.

Bis vors Bundesgericht. Die Medien­
berichte lösen eine amtliche Untersuchung 
aus, die Verantwortlichen werden sanktio­
niert, die Affäre erschüttert das ganze 
Waadtländer Gefängnis- und Justizsystem 
bis hin zum Justizminister. Doch gleich­
zeitig ermittelt die Justiz gegen Botti. Die 
Affäre um den Journalisten geht bis vor 
Bundesgericht und wieder zurück ans 
Lausanner Polizeigericht. 

Dieses hat Botti nun vor kurzem 
freigesprochen: Es konnte ein eindeutiges 
und „überwiegendes öffentliches Inter­
esse” an den publizierten Informationen 

feststellen. Doch bereits ist gegen das  
Urteil erneut Berufung eingelegt worden. 
„Die Sache ist ein Präzedenzfall, sie kann 
bis vor den Europäischen Gerichtshof für 
Menschenrechte gehen”, erklärt Botti. 

Schwachen und Opfern verpflichtet. 
Wie auch immer das Urteil letztlich lauten 
wird, der Journalist ist überzeugt, richtig 
gehandelt zu haben. „Skander Vogt war 
nicht gewalttätig, allenfalls renitent, und 
die Version vom Unfalltod war falsch.  
Ohne die Presse wäre das nie ans Tageslicht 
gekommen.” Botti ist überzeugt, dass die 
Journalisten einer Zeitung wie „Le Matin” 
den Schwachen, den Opfern verpflichtet 
sind. „Und nur in einer Diktatur können 
die Mächtigen damit rechnen, straffrei 
auszugehen.”

„Auch Mächtige  
sind nicht straffrei”

„Ohne die Presse wäre das nie ans  
Tageslicht gekommen”: Dominique Botti 
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Es braucht Mut, einen Prozess 
durchzustehen. Dominique 
Botti, 41, Recherchierjournalist 
bei der Sonntagsausgabe der 
Boulevardzeitung „Le Matin”,  
ist wegen der verbotenen 
Publikation amtlicher geheimer 
Dokumente angeklagt worden. 
Einmal wurde er verurteilt, 
einmal freigesprochen, jetzt 
geht der Prozess an die nächste 
Instanz. (hb)
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mutigE
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Sehr geehrter Herr Fels

E

Seit März dieses Jahres sind Sie CEO Ringier Publishing und 
damit für die „Blick”-Titel und die Ringier-Zeitschriften zu
ständig – und wir sind uns nicht sicher, ob diese Aktion nun Ihre 
Handschrift trägt oder ob sie einfach zufällig jetzt stattfand. 
Auf jeden Fall prangten im Mai auf den Titelseiten von „Blick”, 
„SonntagsBlick”, „Schweizer Illustrierte”, „L’Illustré” und  
„Il Caffè” Migros-Kassenzettel. Nicht irgendwo, sondern je bei 
einer Geschichte, deren Inhalt sie aufnahmen, und nicht irgend-
wie, sondern optisch eingebunden und ohne eine behindernde 
Anmerkung wie „Anzeige”. Zur Schlagzeile „Geili Sieche! 
Eisgenossen im WM-Final!” standen auf dem Migros-Kassen
zettel etwas „Crushed Ice, Schweizer Hartkäse, Hackfleisch 
Herkunft USA”. Und die „Blick”-Exklusiv-Geschichte, dass  
Anita Weyermann Drillinge erwartet, wurde mit einem Migros-
Kassenzettel garniert, der „3 x Holzrassel, 3 x Xylophon,  
1 x Ohrstöpsel” auflistete.

Ob die Werbekampagne lustig ist, sei dahingestellt. Nicht lustig, 
meinen wir, ist dieser weitere Schritt auf dem Weg der Ver-
schmelzung von redaktionellem Inhalt und Werbung: Schlag-
zeile mit passendem Werbezettel – das ist eine neue Dimension. 
Beim „Blick”, so plauderten die dafür zuständigen Werber der 

Agentur JvM/Limmat gegenüber persoenlich.com aus, hätten 
sie sich sogar „gleich in die Redaktion gesetzt”, um den Kassen-
zettel aktuell auf den Aufmacher zuzuschneiden. Die örtliche 
Verschmelzung Redaktion-Werbung fand also schon statt.  
Und wir können nur hoffen, dass die Werber wenigstens nicht 
gleich bei der Auswahl des Aufmachers mitbestimmt haben.

Welchen Kassenzettel hat wohl Ringier der Migros für diese 
Kampagne präsentiert? Etwa „1 x Anzeigenfläche Front,  
1 x grafische Gestaltung, 1 x Niederriss ‚chinesische Mauer’”?

Vielleicht ging es auch nach dem Schema der bekannten 
Mastercard-Werbung. Das sähe dann so aus:
Anzeigenpreis Front: XY Franken
Niederriss „chinesische Mauer”: XY Franken
Glaubwürdigkeitsverlust: unbezahlbar
Es gibt Dinge, die kann man nicht kaufen
Für alles andere gibt es Ringier

Mit von Kassengeklingel schmerzenden Ohren grüsst

EDITO+KLARTEXT

Volksinitiative AHVplus –  
Erfolgsmodell AHV stärken
Heute können viele Menschen mit ihren Renteneinkommen aus erster und zweiter 
Säule im Alter ihr «gewohntes Leben» nicht mehr «angemessen» weiterführen, wie es 
die Verfassung verspricht. Zudem hinken die AHV-Renten immer mehr den Löhnen 
hinterher und die Leistungen der zweiten Säule stehen unter Druck. Deshalb sollen die 
AHV-Renten um 10 Prozent erhöht werden.

Wir unterstützen die 
Initiative des Schweizerischen 
Gewerkschaftsbundes

Jetzt unterschreiben mit dem 
Unterschriftenbogen auf  
www.syndicom.ch/ahvplus

Anzeigen

Bitte  unterschreiben !

EFJ-
Kampagne.

impressum vertritt
die Schweizer JournalistInnen
 in der EFJ.  Informationen auf
www.impressum.ch - europe.ifj.org

Fotos: Charly Rappo

Petition für 
faire Urheberrechts - Verträge!
Link auf  www.impressum.ch

20.–21. August 2013

Kursleitung Boris Kartheuser, 
investigativerecherche.de 
Datum (2 tage) Di / Mi,  
20./ 21. August 2013, 10:00 – 17:00 
Kursort Zürich 
KursKosten CHF 520.00  
(reduzierter Preis für Mitglieder von ssM  
und uNIKOM-Radios: CHF 260.00) 
anmelDung über www.klippklang.ch/Q1KK13 
ausKünfte ssM (www.ssm-site.ch) und  
Radioschule klipp+klang (www.klippklang.ch)  
anmelDeschluss 5. August 2013

ReCHeRCHe IN sOZIAleN NetZweRKeN
soziale Netzwerke werden als Rechercheinstrument in vielen Redaktionen nach wie vor 
belächelt. Dabei lassen sich mit Hilfe von Facebook, twitter und Co. immer wieder entscheidende 
Informationen gewinnen. Dies gilt sowohl für die tages aktuelle Berichterstattung als auch  
für tiefgreifende Recherchen.

Die seminarteilnehmerInnen lernen auf einfache weise, wie sie mit Hilfe von sozialen Netzwerken, 
suchmaschinen-Operatoren und IP-Recherchen an relevante Informationen gelangen und wie 
sie die ergebnisse mit konventionellen Methoden verknüpfen können. Dabei kommt dem 
ziel gerichteten Überprüfen der gewonnenen Daten eine entscheidende Rolle zu. Alle Übungen 
stammen aus der journalistischen Praxis.

Kursleiter Boris Kartheuser arbeitet als Recherchespezialist für namhafte Redaktionen 
(Fernsehen, Zeitungen, Magazine) in Deutschland.

Der Kurs kann auch ohne spezielle Vorkenntnisse besucht werden (beschränkte teilnehmerzahl).

Anzeige



Online-Werbung, die allen auffällt.
Erreichen Sie mehr mit Online-Werbung auf NZZ.ch, luzernerzeitung.ch, tagblatt.ch und 

aargauerzeitung.ch. Werben Sie in einem qualitativ führenden Umfeld, das über 30 % aller Blicke  
der Deutschschweiz auf sich zieht. Profitieren Sie von attraktiven Angeboten und einem motivierten  

Sales-Team, das Ihnen mit Rat und Tat zur Seite steht. Sie erreichen uns unter netz.nzz.ch.


